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Zur Sendung der Universität Freiburg
Vor dem Zweiten Vatikanischen Konzil bemühten sich die an der Uni-

versität Lehrenden, die Entwicklungen des modernen Denkens zu begreifen
und es für die religiöse Erfahrungswelt zugänglich zu machen. Mit anderen
Worten, es ging ihnen darum, diese Entwicklungen in eine für die Kirche
akzeptable Sprache zu übersetzen. Seit dem Konzil liegen die Schwerpunkte
etwas anders: Heute wollen die Katholiken als Christen selbst die ihnen ge-
bührende Rolle im raschen wissenschaftlichen Fortschritt spielen. So hat
die Ausbildung junger Intellektueller an der katholischen Universität in den
letzten Jahren über unser Land hinaus einen grossen Einfluss ausgeübt auf
Zielsetzungen und Praxis in verschiedenen Ländern.

Pastorale Neubesinnung
Heute wird stets deutlicher, dass eine Neubesinnung auf die Werte

und Ziele unserer Zeit unumgänglich ist, sind doch Unsicherheiten über
künftige Entwicklungen an der Tagesordnung. Weltanschauliche Grund-
lagen, zumal auch christlich geprägte, sind erschüttert worden und trugen
zu einer weitverbreiteten Ratlosigkeit bei. Heute gilt es wegzukommen von
einem übersteigerten Individualismus, von der Verabsolutierung des Frei-
heitsstrebens, von Wissenschafts- und unbeschränktem Fortschrittsglau-
ben, der das Glück der ganzen Menschheit wie ihren Wohlstand nur als eine
Frage der Zeit betrachtete und übersah, dass mit den Möglichkeiten für das
«Gelingen des Lebens» auch jene für den «Untergang des Lebens» über-
haupt sich vervielfachten, und von der Überheblichkeit des vernunftbegab-
ten Menschen, der die Natur nur noch als Ausbeutungsgegenstand und die
religiösen Kräfte als «Quantité négligeable» ansah.

Es gibt verschiedene Ansätze einer solchen «Einkehr» - «Umkehr» -
«Neubesinnung» - «Neuorientierung». Sie werden oft mit dem verbunden,
was an alten Beständen einer ethischen, verantwortungsbewussten Haltung
noch vorhanden ist. Ein - zumal zeitweise - verdecktes Traditionsgefühl
bricht neu ins Zentrum verschiedenster Denk- und Handlungsweisen und
Bemühungen in Kirche und Gesellschaft: bescheidenere Lebensentwürfe
wie die Suche nach mehr Menschlichkeit und Verständnis für das Miteinan-
der, wie das Verlangen nach Frieden, nach Gerechtigkeit besonders für die
Entrechteten dieser Erde, die Bestrebungen für eine Renaissance des Föde-
ralismus, für einen schonenden Umgang mit Umwelt und Natur weisen in
genannter Richtung.

Befähigung zur ganzheitlichen Entwicklung von Person und Geist
Die manchmal verwendete Schlagzeile: «Weil Menschen wichtig

sind» geht auf die Berufung des Menschen und auf seine evangelische
Würde zurück. Er ist in der Tat berufen, die eigene Person zu bilden und
darf sich, christlich interpretiert, «Kind Gottes» nennen. In diesem Sinne
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versucht die Universität Freiburg zur ganzheitlichen Entwicklung von Per-
son und Geist beizutragen. Sie hat stets die Aufgabe, den suchenden Men-
sehen ganzheitlich zu sehen und ihn auf das Leben in Gesellschaft, Familie,
Kirche vorzubereiten, indem er in Beruf und Gesellschaft sinnstiftend moti-
viert wird. Deshalb legt die Universität Freiburg allgemein, die katholische
Studentenseelsorge im besonderen Nachdruck auf die zwischenmenschli-
chen Beziehungen, die ihrerseits in liebevoller Hingabe, Selbstlosigkeit,
Tüchtigkeit und Rechtschaffenheit wurzeln müssen.

Die Solidarität zwischen verschiedenen Nationalitäten, Konfessio-
nen, Ständen und Klassen, die Zusammenarbeit und der Interessenaus-
gleich müssen Ausdruck eines zentralen Wertes sein, der auf dem evangeli-
sehen Gebot der universalen Nächstenliebe beruht und so die Brüderlich-
keit betont.

Das Pr/hU/) r/er ßrwe/er//cMe/f oder der Solidarität beinhaltet, dass

ein Mensch christlich gedeutet nur zusammen mit den anderen zu einem
vollkommenen Menschen werden kann. Ihre Menschwerdung und ihr
Glück ist Voraussetzung für seine Menschwerdung und sein Glück. Ihre
Probleme sind auch seine Probleme.

In der jüngsten Zeit wird in der christlichen Lebensauffassung ver-
mehrt der Gedanke der Sorgsam/re/f hervorgehoben. Das hat mit der Sorge
für unsere Erde, für die Natur zu tun. In Ausbildung, Forschung und Lehre
sowie in vielfachen Dienstleistungen versucht die Universität Freiburg den
Menschen in seinem persönlichen Verantwortungsbewusstsein einzubinden
in die Aufgaben von Gesellschaft, Politik und Kirche von heute und mor-
gen. So legt die Universität den Grundstock für ein erfolgreiches Zusam-
menwirken unter den christlichen Akademikern aller Regionen und Kultu-
ren. Sie fördert zudem das gegenseitige Verständnis zwischen den Genera-
tionen.

Forschen, Irren - und Weitersuchen
Der Auftrag einer katholischen Universität muss aber auch stets darin

liegen, dass sie ein «Labor» und ein «Forschungszentrum» für die Kirche
und Gesellschaft bleibt, in denen nach neuen Wegen gesucht und gefunden
werden kann. Die drängenden Probleme unserer Zeit müssen angespro-
chen, es muss nach Lösungsvorschlägen gerungen werden mit dem Ziel,
«Werte und Wahrheiten miteinander zu versöhnen», jedoch nicht ohne,
sondern mit dem Menschen von heute. Ist es doch besonders die Pflicht der
Theologen einer katholischen Universität, die überkommenen Werte stän-
dig zu hinterfragen und sie in das Denken und in die Sprache unserer Zeit zu
übersetzen. Um diesem Auftrag gerecht zu werden, müssen besonders die

Theologen die Erfahrungen und Anliegen des «Gottesvolkes» er/torc/te«,
stellt doch die Wissenschaft die systematische Totalität all dieser Erfahrun-
gen und Anliegen dar. Viele Theologen suchen das Gespräch mit den Wis-
senschaftlern der gesamten Universität. Unterstützen wir sie in ihren Bemü-
hungen, damit die Sprache des Glaubens auch die Sprache unserer Zeit
werde! Dies ist eine delikate Aufgabe. Behutsam soll die Universität immer
neu den Versuch unternehmen, «Werte und Wahrheiten miteinander zu
versöhnen». Sie wird dies aber nur vollziehen können, wenn - den Wissen-
schaftlern welcher Disziplin auch immer - die «Freiheit des Irrens» zuge-
standen wird. Diese Freiheit ist eine wesentliche Bedingung, damit die Wis-
senschaftler ihren Auftrag als Forscher und die katholische Universität ihr
Auftrag in einer säkularisierten Welt, in der christlichen Sichtweise «ge-
sandt für diese Welt», erfüllen kann und so das Zeugnis der Christen an Be-

deutung gewinnt.

Verpflichtung und Mitverantwortung
Neue Ziele und Werte der letzten Jahrzehnte zeigen, dass wir auf

Erden nicht ein Paradies, sondern nur das begrenzte Ziel menschenwürdi-
ger Zustände in Freiheit, Recht und Zufriedenheit anstreben können, dass

Weltkirche

Bald hoffnungsvollere
Zeiten für die Katholiken
in China?

Der Besuch des im letzten Jahr zum
Weihbischof von Shanghai ernannten Jesui-

tenpaters Dr. Aloisius Jin Luxian in der

Bundesrepublik von Mitte April bis Mitte
Mai 1986 hat der Diskussion um den Stand
der Christen in China und den Beziehungen
Peking/Rom erneut Auftrieb gegeben. Es

ist daher angezeigt, einige Schwerpunkte
dieser neuesten Entwicklung in Erinnerung
zu rufen.

Rege Besuche in den letzten zwei Jahren
Seit der über 80jährige Deng Xiaoping

Ende der siebziger Jahre das Steuer der

Volksrepublik China ergriffen und auf allen
Gebieten weitreichende Reformen eingelei-
tet hat, haben auch die Christen wesentlich

von einer Politik der «offenen Tür» profi-
tiert. Besonders in den vergangenen zwei
Jahren waren ein reger Austausch und ver-
schiedene gegenseitige Besuche kirchlicher
Würdenträger feststellbar. Ende Oktober
1984 besuchte Kardinal Sin die Volksrepu-
blik China und pflegte den Kontakt zu ver-
schiedenen kirchlichen Repräsentanten und
Bischöfen (der Katholischen Patriotischen
Vereinigung). Anfangs 1985 folgte ihm Bi-
schof Jean Baptist Wu aus Hongkong und
tat ein Gleiches. Sicher nicht ganz zufällig
wurde am 3. Juli 1985 der ehemalige Bischof
Ignatius Gong Pingmei (84) nach fast 30

Jahren aus der Haft entlassen. Im gleichen
Monat besuchte eine siebenköpfige katholi-
sehe Delegation aus Shanghai Hongkong,
führte dort vielfältige Gespräche und be-

suchte karitative Einrichtungen. Geleitet
wurde diese Gruppe von Weihbischof Jin
Luxian. Dass bei all diesen Besuchen mehr
besprochen wurde, als an die Öffentlichkeit
drang, darf wohl als Selbstverständlichkeit

vorausgesetzt werden. Selbst wenn dadurch
vielleicht noch recht wenig konkrete Ergeb-
nisse einer gegenseitigen Verständigung vor-
gelegt werden können, sind solche Besuche

äusserst wichtige Meilensteine auf dem Weg
zueinander. Eine wichtige Feststellung, die
hüben und drüben gemacht wurde, ist die

Tatsache, dass sich vieles sowohl im Vatikan
wie auch in der Volksrepublik China in den

letzten vergangenen dreissig Jahren verän-
dert hat. Bischof Wu sagte es deutlich bei
seinem Besuch: «Wir dürfen die Dinge von
heute nicht mit den Augen vor dreissig Jah-
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die Freiheit des Menschen keine absolute Freiheit ist, sondern ihre Grenzen
hat, dass die Entwicklungen, besonders auch im wissenschaftlichen und
technischen Bereich, mehr Möglichkeiten im guten wie im schlechten Sinne
schafft und zeigt, dass die Selbstverwirklichung des Menschen nicht ohne
Rücksicht auf die andern, auf die Gesellschaft als Ganzes erfolgen kann.

Die Universität Freiburg hat unter anderem die Aufgabe und den Auf-
trag, den von ihr zu begleitenden Menschen zu befähigen, seine besonderen
Kräfte und Fähigkeiten für einen solidarischen, sinnstiftenden und friedlie-
benden Lebensvollzug zu fördern und einzusetzen. Die Sendung und Auf-
gäbe der Universität wird angesichts des technischen Fortschritts und den
Rückschlägen, die aus solchen Entwicklungen auch hervorgehen, hinsieht-
lieh unseres Lebensraums, sich all den neuen Aufgaben stellen müssen, die
sich unserem Lande im nationalen und internationalen Rahmen stellen. Sie
hat eine grosse und verpflichtende Sendung, für die wir unsere je eigene
Mitverantwortung tragen und die uns einbindet und verpflichtet, das christ-
liehe Ideal der «Solidarität» in akademischen Kreisen wie im Herzen der
Studentinnen und Studenten wach zu halten.

Zeigen wir uns dessen am Universitätssonntag 1986 solidarisch!
A/o/s Sc/zz/Ter/e

ren betrachten, sondern müssen den heuti-

gen veränderten Situationen entgegense-
hen».' Dies gilt wohl bestimmt für beide

Seiten.

Änderung der Kirchenpolitik in China?
Es darf vorausgesetzt werden, dass alle

diese Besuche und Begegnungen mit dem

klaren Wissen und mit voller Zustimmung
des Büros für religiöse Angelegenheiten in
Peking, das im Auftrag der Regierung die

Oberaufsicht über alle Religionen ausübt,

erfolgt sind. Peking gibt sich offensichtlich
alle Mühe, die in der neuen Verfassung vom
Dezember 1982 verbriefte Religionsfreiheit
in die Tat umzusetzen. Bisher wurden über
800 katholische Kirchen geöffnet - bei den

Reformierten sollen es über 4000 sein! -,
7 Priesterseminare errichtet, an denen zur-
zeit über 400 Seminaristen studieren, Non-
nenklöster den in China lebenden Nonnen
wieder zurückgegeben.

Der Direktor der Nationalen Akademie
für Sozialwissenschaften in Peking, Zhao
Fusan, hat das marxistische Dogma «Reli-
gion, Opium fürs Volk» öffentlich ange-
zweifelt und gesagt, es sei an der Zeit, den

positiven Beitrag der Religionen in Vergan-
genheit und Gegenwart, vor allem im kultu-
rellen und literarischen Bereich, anzuerken-

nen.-
Gewiss hat sich die grundsätzlich mar-

xistisch-atheistische Ausrichtung der Volks-
republik China nicht geändert. Danach sol-
len die Religionen langfristig aussterben.

Parteimitglieder dürfen auch weiterhin
nicht an Religionen glauben. Trotzdem ist

aber im grossen ganzen gegenüber den Reli-

gionen eine pragmatische Haltung festzu-
stellen, die im Riesenreich China allerdings
immer noch unterschiedlich ausgelegt wird.
Es sind mehrere Beispiele bekannt, wo

ganze Dorfgemeinschaften katholisch sind
und wegen ihrer guten Leistungen und ihres

positiven Verhaltens bei den Lokalregierun-
gen grosse Achtung geniessen. Und dass die
katholische Kirche wächst, gab der General-
Sekretär der Katholischen Patriotischen
Vereinigung, Tang Ludao, an der Weltkon-
ferenz von «Religion und Frieden» vor in-
ternationalem Publikum zu. Nach seinen

Aussagen zählt heute die katholische Kirche
3,1 Mio. Mitglieder, 48 Bischöfe, etwa 1000

Priester, 1500 Schwestern und gegen 600 Se-

minaristen und über 800 offene Kirchen.
Wörtlich sagte er: «Im vergangenen Jahr
nahmen die Katholiken um 100000 zu. Wir
Katholische Patriotische Katholiken Chinas
sind in Einheit mit den Katholiken der gan-
zen Welt. Wir wollen zu ihnen, den Vatikan
eingeschlossen, gute Beziehungen pflegen.
Im Moment ist dies noch nicht möglich. Der
Fehler liegt auf der Seite des Vatikans. Wir
sind unsererseits dazu jederzeit bereit.»^

Auch wenn solche Aussagen nicht ohne
eine Portion Propaganda zu verstehen sind,
so darf die Absicht doch nicht als völlig
falsch bezeichnet werden. Der Generalse-

kretär der kommunistischen Partei Chinas,
Hu Yaobang, erklärte kürzlich bei seinem

Besuch in Rom vor Pressevertretern, dass

China zu einem Dialog mit dem Vatikan be-

reit sei, wenn «gewisse Schwierigkeiten»
überwunden seien. Die Pekinger Regierung
habe Achtung und Respekt vor den Gefüh-
len aller religiösen Menschen, auch wenn die

Regierung selber den marxistischen Atheis-
mus vertrete.*

Diese Aussage spiegelt wohl ziemlich ge-

nau die pragmatische Religionsfreiheit der

jetzigen Regierung Chinas wider. Dass es

auch konservative Vertreter gibt, die immer
noch vergilbten Slogans zum Durchbruch
verhelfen möchten, darf nicht verwundern.
Auch ist es eine Tatsache, dass vor allem auf
die sogenannten «Rom-treuen» Katholiken
ein sehr wachsames Auge gehalten wird und
dass sie mehr als die Katholische Patrioti-
sehe Vereinigung unter Kontrolle gehalten
werden. Die Zahl der zurzeit in China immer
noch in Haft gehaltenen Priester wurde neu-
lieh mit 40 angegeben.*

All diese Tatsachen und Menschen-

rechtsverletzungen, auch unter dem Regime

Deng Xiaoping, dürfen und sollen nicht ver-
schwiegen werden. Es wäre aber ebenso

falsch, allen Katholiken der «Patriotischen
Vereinigung» Rom-Feindlichkeit zu unter-
schieben. Hier müsste fein säuberlich zwi-
sehen Lippenbekenntnis und wahrer Ab-
sieht unterschieden werden, weil sie im Mo-
ment einfach nicht anders können, als

äusserlich eine gewisse kritische Haltung ge-

genüber dem Vatikan einzunehmen.

Weihbischof Aloisius Jin
in Deutschland:

Anfang eines Durchbruchs?
Der Besuch des Shanghaier Bischofs

Aloisius Jin, Mitte April bis Mitte Mai die-

ses Jahres, ist der erste Besuch eines katholi-
sehen Bischofs in Deutschland. Obwohl pri-
vat eingeladen von «Christ in der Gegen-

wart» und aus Anlass zum 80. Geburtstag
eines Freundes von Jin, des Malers Georg
Meistermann (Köln), darf dieser Besuch

doch als wichtiger «öffentlicher» Meilen-
stein bezeichnet werden. Schon die Reise-

route beweist dies: Aufenthalt und Vorträge
bei den Steylern in St. Augustin, Besuche

beim Sekretariat der Deutschen Bischofs-

konferenz, bei Misereor und Missio in

Aachen, dann Besuche in Berlin, München,
bei Bischof Moser in Stuttgart, in Tübingen,
Freiburg i.Br. usw. Der Eingeladene cha-

rakterisiert diese Besuche so: «Es war eine

Reise der Freundschaft... Das persönliche
Kennenlernen und Verstehen stand im Mit-
telpunkt, die brüderliche Liebe, der ver-
ständnisvolle Dialog, das Aufeinander-
Hören... »®

Weihbischof Aloisius Jin, der begleitet
war vom Kanzler Shen Baozhi und einem

23jährigen Theologiestudenten, hat früher
in Europa studiert, spricht mehrere europäi-
sehe Sprachen und war von 1951 bis 1955

Rektor des Seminars von Sheshan, Shang-

i Tripod, 26, 1985.
^ China heute, Nr. 4, 1986.
3 UCAN (Union of Catholic Association

News), 2. Juli 1986.
4 China heute, Nr. 4, 1986.
^ Christian Solidarity International, 17. 6.

1986.
" Christ in der Gegenwart, Nr. 19, 1986.



712

hai. Dann verbrachte er 18 Jahre im Gefäng-
nis und wurde gegen 10 Jahre in den Norden
Chinas verbannt. 1982 wurde er zurückge-
holt und entschloss sich nach langem, reifli-
chem Überlegen und auch Zögern, mit der

Katholischen Patriotischen Vereinigung zu-
sammenzuarbeiten, ohne ihr aber je formell
anzugehören. Nun ist der 1984 ernannte
Weihbischof wieder Rektor des Seminars

Sheshan. Als sehr sprachgewandter Wissen-

schaftler versucht Aloisius Jin dem neuen

theologischen Denken in Europa und den

Konzilstexten bei der Seminaristen-Ausbil-

dung Rechnung zu tragen und dieses Den-

ken in China zu integrieren, wie er selber in
Deutschland erklärte.

«Wir sind keine Schismatiker»
In seinem Vortragt ging Weihbischof

Aloisius Jin in einem ersten Teil auf die Mis-
sionsgeschichte ein und scheute sich nicht,
die leidvollen und dunklen Seiten der Mis-
sionsgeschichte in China aufzuzeigen. Nie-
mand kann bestreiten, dass diese Mission

verquickt war mit den früheren Kolonial-
mächten und deshalb nicht immer glücklich
gehandhabt wurde (Ritenstreit, Opium-
krieg, Anerkennung des japanischen Mario-
nettenstaates Mandschukuo im Jahre 1932

durch den Vatikan, Neutralität gegenüber
der japanischen Aggression usw.). «Die
meisten Missionare waren gute Menschen
und widmeten ihr ganzes Leben der Kirche
Chinas. Aber schade! Einige waren nicht

so... In den Augen vieler Chinesen vertra-
ten Missionare nur die Interessen ihrer Va-
terländer...»'

Im zweiten Teil widmete sich der Weihbi-
schof dem Thema «Ortskirche und Weltkir-
che». Er zeigte dabei auf, dass die Katholi-
ken ihren Weg weitergehen wollen, nicht in
der Trennung vom Papst. Sie wollen keine

völlig unabhängige Nationalkirche, son-
dern nur eine relative regionale Autonomie.
Die Kirche sei ein Bruderbund der Liebe.

«Deswegen müssen wir im Verhältnis zwi-
sehen Ortskirchen betrachten, dass wir das

Wichtigste in der gegenseitigen Liebe sehen,

in der Communion, in der Koinonia, in
der Gemeinschaft - nicht in Macht und

Recht... Jede örtliche Kirche soll ihr
Schicksal selbst bestimmen können. Die
Kirche Chinas hat ihre eigenen Erfahrun-

gen, und sie weiss sehr gut, dass die römische
Kurie eine weltweite Strategie hat und versu-
chen muss, die verschiedenen Interessen der

Völker und Mächte auszugleichen. Das ist

eine nicht immer leichte Aufgabe. Wir chi-
nesische Katholiken sind Katholiken und
wollen Katholiken bleiben. Wir sind keine

Protestanten und keine Orthodoxen, wir er-
kennen grundsätzlich das I. und das II. Vati-
kanische Konzil an... Wir sind keine Schis-

matiker.»'

Dass bei einem öffentlichen Vortrag
nicht alle Probleme und Fragen, etwa päpst-
licher Primat und regionale Autonomie,
Frage der Bischofsernennungen, politische
Fragen zwischen Peking, Rom und Taiwan

usw., angesprochen werden konnten und

durften, ist selbstverständlich. Dazu
braucht es mehr Zeit. Es wäre wohl aber

weise, die sicher ehrlich gemeinten Ansich-
ten eines von der Regierung anerkannten Bi-
schofs zu prüfen und einen gangbaren Weg

zu suchen. So könnte die Kirche Chinas Mo-
dellcharakter für regionale Autonomie vie-
1er verschiedener Ortskirchen werden.

«Wahl und Weihe der Bischöfe
ist Sache der Ortskirche»
In einem Interview"', das höchste Be-

achtung verdient, geht der Weihbischof
nochmals auf die verschiedenen Problembe-
reiche ein: heutige allgemeine kirchliche Si-

tuation in China, Funktion der Katholi-
sehen Patriotischen Vereinigung, Verhält-
nis Kirche-Staat, Priesterausbildung und

Wege der langsamen Integration der neue-

ren, nachkonziliaren westlichen Theologie
in China, Spannungen mit dem Vatikan,
etwa die Wahl und Weihe der Bischöfe und
Autonomie der Ortskirche.

Zum ersteren sagte der Bischof wörtlich:
«Die Wahl und Weihe der Ortsbischöfe ge-
hören gerade nicht zum <primatus petri>

Mit der Ausübung des <primatus petri> sind

durchaus die örtliche Wahl und Weihe der

Bischöfe vereinbar. Wenn diese Frage mit
dem Vatikan geklärt werden kann, bestehen

von unserer Seite keine Schwierigkeiten, den

Primat Roms anzuerkennen. Unsere Regie-

rung fürchtet, dass einmal nur der Papst die

chinesischen Bischöfe ernennt und weiht,
alle andern chinesischen Bischöfe auswech-

seit. Dies ist aber eine Frage, in der man eine

Einigung finden kann.» Ausdrücklich be-

tont der Weihbischof auch den Wunsch, mit
ausländischen Priestern, Bischöfen und mit
der Kirche allgemein, insbesondere aber mit
den Bischöfen in Taiwan, Kontakt herzu-

stellen. Mit einigen Bischöfen in Europa
(Belgien, Deutschland und Frankreich) und
mit Kardinal Sin von Manila, sei dies bereits

geschehen. «Ich glaube, dass wir mit allen
Ortskirchen im Ausland die Beziehungen
verbessern können. Aber was Rom angeht,
so warten wir auf eine Geste des Papstes». "

Auch wenn viele Fragen und Probleme
noch einer weiteren Klärung bedürfen und
viele Hindernisse damit nicht aus dem Weg

geräumt sind, so sind mit diesem Besuch von
Weihbischof Aloisius Jin wichtige neue Ele-

mente erwähnt worden. Werden diese wich-

tigen Angebote (Anerkennung des Primates

Roms) dort auch wirklich ernst genommen?
Zusammen mit dem Vortrag in Deutschland

wirken diese positiven Zeichen wie Signale
in eine neue Zukunft.

Auf einer Tagung von «Catholics in Eu-

rope Concerned with China» Ende Mai hat

Prof. Dr. Hans Waldenfels SJ Jins Aussa-

gen analysiert und «die chinesische Ortskir-
che als Bewährungsfall der Universalkir-
che» bezeichnet." Weiter hält Waldenfels

fest, dass wir endlich mehr Energie dafür
einsetzen, dass die Kirche weltweit ein Lie-

von vielfältigen regionalen Kir-
chen, «Ortskirchen», wird, der nicht ein-

fach durch Gesetze «von oben», sondern
durch personale und sakramentale Gemein-

schaft, durch Liebe und Geschwisterlichkeit
innerlich und äusserlich miteinander ver-
bunden ist. Die Kirche Chinas sei eine Her-

ausforderung unseres Glaubens und erfor-
dere Kühnheit und Gelassenheit, einsatzbe-
reites Handeln und gelassenes Abwarten,
wo wir als Menschen dem Herrn der Zeiten
und der Geschichte nicht in den Arm fallen
dürfen. "

Es bleibt zu hoffen - und zu beten! -,
dass über diese Beziehungen zwischen China
und dem Vatikan bald ein neues Pfingsten
hereinbricht.

Gründung eines ökumenischen
Arbeitskreises Schweiz-China?
Seit einiger Zeit sind in gewissen evange-

lischen und katholischen Kreisen Gespräche
im Gange, einen «ökumenischen Arbeits-
kreis Schweiz-China» zu gründen, ähnlich
dem bereits bestehenden in Deutschland.
Vertreter der Katholischen und der Refor-
mierten Kirche sind der Ansicht, dass die

Entwicklungen im kirchlichen Bereich in
China auch uns hier in der Schweiz angehen
und dass eine grosse Informationslücke be-

steht. Ziel des Arbeitskreises wäre es, ver-
mehrt Information über die Kirche in China

zu vermitteln, um so Anteilnahme am dorti-
gen Geschehen zu wecken.

Es könnten auch Kontakte gepflegt wer-
den zu chinesischen Studenten hier in der

Schweiz, gegenwärtig nicht ganz 200, um ih-

nen unsere Freundschaft und allenfalls un-
sere Hilfsbereitschaft anbieten zu können.
Durch Kontakte zwischen den Kirchen der
Schweiz mit den Christen in China sollten

' Im Wortlaut veröffentlicht in China heute,
Nr. 3, 1986.

« Ebd.
' Ebd.
"> Herder Korrespondenz, Juli 1986, S. 315-

322.

" Ebd., S. 320.
12 Ebd., S. 322.
13 Die Referate und Diskussionen sollen nach

China heute, Nr. 4, 1986, in Kürze veröffentlicht
werden.

14 Vgl. Herder Korrespondenz, Nr. 7, Juli
1986, S. 310-312.
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Möglichkeiten erforscht werden, wie die So-

lidarität und das Zeugnis der chinesischen

Christen gestärkt werden könnten.
Zurzeit versuchen Vertreter der beiden

Landeskirchen, die jeweilige Kirche für ihr
Anliegen zu motivieren. Damit es wirklich
nicht die Idee einzelner bleibt, sondern die
Katholische und Reformierte Kirche sich

voll und ganz hinter dieses Anliegen stellen,
wird zurzeit nach Möglichkeiten gesucht. Es

soll aber nicht die Sache einiger weniger
sein, sondern die an China besonders Inter-
essierten sollten angesprochen und ihre Mit-
arbeit im Arbeitskreis stimuliert werden.

Peter ßm//«a/7«

Theologie

Theologie in der Kirche
Der «Dies academicus» der Theologi-

sehen Fakultät Luzern wurde mit einer Eu-
charistiefeier in der Jesuitenkirche, der Bi-
schofsvikar Hermann Schüepp vorstand,
eröffnet. In seiner Predigt zu den Perikopen
der Heilig-Geist-Messe nannte er die Theo-
logische Fakultät eine Wohngemeinschaft
mit Gott: Denn im theologischen Bemühen
müsse es darum gehen, am Wort Jesu lie-
bend festzuhalten, also nicht nur Liebe zum
Wort zu haben, sondern zu dem, der dieses

Wort ausspricht, und zu dem, der Jesus ge-
sandt hat. Der Beistand des Heiligen Geistes

selbst werde die Zuwendung Gottes verge-
genwärtigen.

Den anschliessenden Festakt im Gross-

ratssaal eröffnete der neue Rektor der Fa-

kultät, Prof. Dietrich Wiederkehr, mit eini-

gen Informationen über die Fakultät. Er
dankte den beiden Professoren, die aus dem

Lehrkörper ausgeschieden sind bzw. aus-
scheiden werden, für die der Luzerner Fa-

kultät geleisteten Dienste; beide werden ihre
Lehrtätigkeit an ausländischen Hochschu-
len fortsetzen: Manfred Weitlauff in Mün-
chen (Bayerische Kirchengeschichte) und
Franz Furger in Münster (Moraltheologie
und Sozialethik). Ein Dank ging auch an
Gustav Kalt, der aus gesundheitlichen
Gründen als Dozent für alte Sprachen zu-
rücktreten musste.

Mit dem Studienjahr 1986/87 zählt die

Theologische Fakultät 152 Studierende (da-
von 47 Frauen); im 1. Studienjahr stehen 31

Studierende (davon 11 Frauen); von den ge-

genwärtig in Luzern Studierenden sind 38

Ausländer, und 19 bereiten sich auf Grad-
examen vor; das Philosophische Institut
zählt 12 Studierende. Am Katechetischen
Institut sind 50 Studierende eingeschrieben,

so dass die Fakultät insgesamt eine erfreu-
lieh hohe Anzahl Studierender aufweist.

Ein Lob der Kärrnerarbeit
Im Anschluss an die Rektoratsrede zum

Thema «Kirchliche Theologie? - enge und
weite Ortsbestimmungen» konnte Prof.
Dietrich Wiederkehr eine akademische Eh-

rung vornehmen: Zum Doktor der Theolo-
gie ehrenhalber wurde der Disentiser Mönch
P. Tso Mz7//e/' promoviert. Neben seiner Ar-
beit als Lehrer an der Klosterschule
1931-1980 war für P. Iso das benediktini-
sehe «labora» historische Forschung: Räti-
sehe Kirchengeschichte (Klostergeschichte:
Abtei Disentis und Kloster Müstair, früh-
mittelalterliche Hagiographie, Wallfahrts-
und Frömmigkeitsgeschichte, Liturgiege-
schichte: Bücher von Disentis und Pfäfers),
aber auch Kirchengeschichte des schweizeri-
sehen Alpenraumes und der Aufklärungs-
zeit (Placidus Spescha) - bis zur als Lehrmit-
tel eingesetzten dreibändigen Geschichte des

Abendlandes. In seinem Dankeswort, das

Abt Victor Schönbächler verlesen musste,
weil P. Iso aus gesundheitlichen Gründen
nicht selber nach Luzern fahren konnte,
legte P. Iso diese akademische Ehrung aus
als Lob historischer Kärrnerarbeit, als An-
erkennung von Klostergeschichte als Kir-

Kirchliche Theologie
1. Kirchliche Theologie hält sich nicht
ausserhalb der konkreten Kirche, son-
dern bewegt sich in ihrem Lebens- und

Handlungszusammenhang: in der Glau-

bensgemeinschaft des Volkes Gottes, in
der Vielfalt ihrer Charismen und in der

Ordnung ihrer Institutionen.
2. Kirchliche Theologie begegnet der

Tatsächlichkeit (den Faktizitäten) dieser

Kirche mit Achtung und Verstehensbe-

reitschaft: ihrer Lehre und Kirchenord-

nung, ihrem sakramentalen Selbstvoll-

zug und ihrem theologischen Selbstver-

ständnis;
r/Z/e/v sie weiss sich mit aller Überliefe-

rung und allen gegenwärtigen Ausprä-
gungen des Glaubens dem Gericht und
der Bewährung durch das Wort Gottes
unterstellt. Sie hält sich darum offen für
alle Erinnerung und alle Weiterführung
der Erneuerung durch den unverfügba-
ren Geist Gottes in und über und ausser-
halb seiner Kirche. Sie hört auf die ver-
drängten und verstummten Stimmen in

ihr, auf das Geleit der ökumenischen

Kirchengemeinschaft, auf die propheti-
sehen Zeichen aus der Gesellschaft.
3. Kirchliche Theologie weiss sich ver-
bunden mit dem ganzen Volk Gottes in

chengeschichte und als Dank an das Kloster,
das seine Mönche in ihrer Arbeit trägt.

Theologie in der Kirche
In seiner Rektoratsrede ging Prof. Diet-

rich Wiederkehr von der Evidenz aus, dass

Theologie als Theorie christlichen Lebens
und Glaubens nicht ausserhalb dieses Pra-
xisfeldes geschehen kann, dass Theologie
also ihren Ort innerhalb der Kirche hat. Kir-
che in ihrer Sichtbarkeit ist aber ein komple-
xes multilaterales System: Institution und

Charisma, Lehre und Handeln, Leitung und
Basis, Zentrale und Peripherie, Lehramt
und Theologie, so dass die Kirchlichkeit der

Theologie von ihren Bezügen zu all diesen

Lebenszentren und -Vollzügen der Kirche
abhängt.

Von der wissenschaftstheoretischen Be-

gründung der Kirchlichkeit der Theologie
her, vom Verständnis von Theorie als «pra-
xisentsprungen, praxisbegleitend und pra-
xisauslösend», von dieser Begründung her
also stellt sich die Frage nach dem genauen
Ort der Theologie Zw der Kirche noch ein-
mal: «Welches ist denn die Kirche, aus deren

Praxis von Anfang an Theologie hervorgeht
und in sie einweist? Wer ist die Kirche, die

Subjekt des christlichen Handelns und Mit-
einanderlebens ist, wie wird diese Kirche aus

seiner gemeinsamen Mitverantwortung
und in der Ausfaltung der Ämter;
crZze/v sie misst die geltende Kirchenord-

nung an der Sendung der Kirche, die al-
len Ämtern voraus- und zugrunde liegt.
Sie meldet die Bedürfnisse der Gemein-

den, aber auch bereithegende Begabun-

gen an und setzt sich für ihre wirksame
Betätigung und Verantwortung ein.
4. Kirchliche Theologie empfängt und
erfüllt ihre Aufgaben aus den vielfälti-
gen Praxisfeldern des Gemeindelebens
und von den gemeinsamen und beson-
dern Sendungen in der Welt;
öZze/v sie stellt nötigenfalls die geltenden
kirchenoffiziellen Legitimationen (jus
divinum) in Frage, wo diese der Heilszu-
Wendung Gottes und der Kirche im Wege
stehen, und befreit zu einer Verkündi-

gung und Kirchenordnung, die dem Heil
dienlich ist.

In der Kirche kann Kirchlichkeit kein
enggefasstes Monopol bleiben, sondern
ist - wenn ein negativer Gegenbeweis
nicht zu erbringen ist - bei allen Gliedern
der Kirche als Grundrecht zu vermuten
und allen zuzubilligen. Was Kirchlich-
keit heisst, ist vom ganzen Volk Gottes
mitzudefinieren.

ZVet/v'cZ/ JF/erfe/Äe///"
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einer Glaubensgemeinschaft auch eine Ge-

meinschaft der den Glauben denkenden

Kommunikation?»
Die Kirchenkonstitution des letzten

Konzils hat bekanntlich der Ausdifferenzie-

rung von Hierarchie und Laien, von Papst
und Bischöfen, von Ordens- und Weltchri-
sten die grössere Gemeinsamkeit des Volkes
Gottes vorangestellt: Die Frage ist, ob diese

(Umstellung der) Reihenfolge ein folgenlo-
ser Vorspann oder eine folgenreiche Ortsbe-

Stimmung ist. Kirchliche Theologie kann in
diesem Sinne auch Verengungen unterliegen
oder Ausweitungen bedürfen. Prof. Diet-
rich Wiederkehr entwickelte dazu vier Ge-

dankengänge:
Katholisches Selbstverständnis neigt

dazu, zwischen Ursprung und Geschichte,
zwischen Geschichte und Vollendung eine

allzu kontinuierliche Linie zu sehen; das be-

stätigen die kritischen Gegenbilder der re-
formatorischen und der orthodoxen Ekkle-
siologien. Reformatorische Theologie - mit
allem Nachdruck namentlich Karl Barth -
hält als kritisches Korrektiv das richtende
und immer neu erschaffende Wort Gottes

bereit, das vor und bleibend «fte/'der Kirche
und ihr voraushegt. Die orthodoxe Theolo-
gie hält als kritisches Korrektiv die durchge-
haltene Unterscheidung zwischen Geist und

Institution, die allein in der Epiklese über-
brückt wird, bereit. Kirchliche Theologie
wird deshalb nicht an der eigenen Tradition
vorbe/'denken, sie wird aber auch nicht an
der eigenen Tradition nur en//««gdenken
dürfen. Das gilt namentlich für die Tradi-
tion von Kirche/Kirchlichkeit selber, inso-
fern das Symbolwort «Volk Gottes» umfas-
send auszulegen ist und nicht in eine Klas-
senterminologie eingeebnet werden darf.

Dazu gehört, dass auch Spannungen
zwischen Rede und Wirklichkeit zur Spra-
che gebracht werden. Prof. Wiederkehr
sprach als solche Spannungen an: De« «sen-

st«//c/e//M«7»; es müsse mit dem Glaubens-
sinn des Volkes Gottes ernst gemacht wer-
den, ihm sei mehr zuzutrauen als die echo-

mässige Wiedergabe der lehramtlichen Ver-
kündigung. Er erinnerte an die Bedeutung
der Basis in der lateinamerikanischen Theo-
logie der Befreiung und postulierte: «Kirch-
liehe Theologie wird nicht nur den Echo-
Effekt feststellen, sondern wird die eigene

Stimme, die innere Resonanz des Gottesvol-
kes hören, verstärken und verbreiten.» Eine
weitere Spannung ist die «C/tanceMMWg/e/c/t-

/je/t vo« Afo«« ««(/ Er««», weil es bei der
Frauenordination nicht nur um die «sakra-
mentale Gleichberechtigung» geht, sondern
auch um die an die Weiheämter gebundene
Mitentscheidungsbefugnis, so dass der bis-

herige Ausschluss jetzt nicht als eine Diffe-
renzierung, sondern als eine Diskriminie-

rung zu bezeichnen sei.

Kirchliche Theologie ist heute sodann

ohne ö£Mme«isc/ze D/«2ms/o« nicht mehr

denkbar; die Frage ist nur, welche Leitbilder
bzw. -Vorstellungen man zugrunde legt: ob

beispielsweise die Gemeinsamkeit oder die

Unterschiede erstrangig sind. Das hat Kom
Sequenzen bis zur Beurteilung der euchari-

stischen Gastfreundschaft.
Und schliesslich fördert kirchliche Theo-

logie den we/Mr/rcMc/te« A «stowr/t ««fer
OrfsAr/VrAe«. Gerade die Rede von der Welt-
kirchlichkeit bedarf aber nach Prof. Wie-
derkehr besonderer Aufmerksamkeit. Denn
die Weltkirche ist «die weltkirchliche Ge-

meinschaft der Ortskirchen und die Ge-

meinschaft der Bischöfe in Communio mit
Rom und dem Papst, aöer ebensosehr in

einer Communio untereinander und in ei-

nem multilateralen Austausch und im wech-

selseitigen brüderlichen Zusammenhalt der

Bischöfe», und deshalb wäre es eine fatale

Vereinfachung, wenn sich weltkirchliche
Einheit auf die Einheit mit der römischen
Kirche beschränkte und wenn bischöfliche

Kollegialität auf die Beziehung zum Papst
reduziert würde; ob der zentralen Welt-
kirchlichkeit käme «die wirklich katholi-
sehe, plurale synodale Weltkirchlichkeit» zu
kurz. Die Klärung des Symbolwortes «Welt-
kirchlichkeit» könnte so schliesslich «den

einzelnen Ortskirchen und Kirchenregionen
ein schlechtes Gewissen ersparen, wenn sie

eine eigene Ausprägung des Glaubens und
des kirchlichen Lebens gehen. Und es

könnte den Mut und das gute Gewissen der

Bischöfe voreinander und untereinander

stärken, wenn sie ihr Amt mehr in eigenstän-

diger Weise ausführten, ohne deswegen aus

dem Verband des Bischofskollegiums aus-
zubrechen oder sich herausbrechen zu las-

sen.» Eo//JTeife/

Neue Bücher

Das Alte Testament
in christlicher Predigt
Unter diesem Titel hat ein Alttestament-

1er, Horst Dietrich Preuss, ein Buch ge-

schrieben, das hier angezeigt und zur Lek-
türe empfohlen werden soll.'

Niemand, der öfters Predigten hält oder

hört, wird leugnen: Predigten zu alttesta-
mentlichen Texten haben auf unseren Kan-
zeln Seltenheitswert. Schon die Lesungen

aus dem Alten Testament, die sich in der

Sonntagsliturgie in der Regel finden, wer-
den selten vorgetragen. Man scheint sie den

Gläubigen oft nicht zumuten zu dürfen.

Noch seltener sind dann alttestamentliche

Predigten. Meist hält man sich an die Evan-
gehen, und auch hier gelingt es lange nicht
immer, den biblischen Text zum Leuchten

zu bringen. Die Bibel scheint nicht nur für
viele unserer Gläubigen, sie scheint auch für
viele Seelsorger immer fremder zu werden.
Dabei ist doch echte christliche Predigt im
Gottesdienst vor allem und immer wieder

Bibelauslegung. Es gilt, biblische Texte auf
ihren Lebenswert, auf ihre existentielle Be-

deutung hin zu befragen. Darin sieht die Ho-
miletik doch vor allem und immer wieder
das «Proprium» christlicher Predigt. Die
rein thematische Predigt, die Predigt ohne
Bibeltext müsste die Ausnahme sein und
bleiben.

Und doch: Sind darum viele unserer Pre-

digten so lebensfremd, so unbeholfen, so

wenig hilfreich für unsere Hörer, weil sie

sich mit einigen wenigen neutestamentlichen
Texten und Themen im Grunde zufrieden-
geben und noch nie etwas von der prallen
Lebensnähe und Lebensfülle, vom «Über-
schuss» des Alten Testaments gehört ha-
ben?

Und da schreibt Preuss wohl zu Recht:
«Daneben muss dann auch auf den (Über-
schuss des AT> (K.H. Miskotte) gegenüber
dem NT verwiesen werden, wie er etwa in
der schönen Weltlichkeit des AT (W. Zim-
merli) hegt, in seinem Zeugnis von Schöp-
fung, Eros und Geschichte, in seinen

Grundstrukturen des Betens und der Ge-

bete, in seinem Reden vom Volk Gottes, das

dem einzelnen seinen Ort in der Gemeinde

anweist, oder im Buch Hiob, dessen Bedeu-

tung z.B. durch seine Wirkungsgeschichte
unterstrichen wird» (S. 30).

Und so hegt denn die Intention des Bu-
ches von Preuss in dem Satz: «Es gilt, das

AT wieder unter uns wirken zu lassen und
neu zur Wirkung zu bringen» (S. 190).

Es geht um die Freude am AT, so wie die

Juden sich freuen an ihrer Tora, es geht
darum, dass «wir entdecken, wo und wie wir
in diesem AT vorkommen, und dass es uns
analoge und hilfreiche Gotteserfahrungen
vermitteln kann» (S. 190). Und so formu-
liert denn der Autor die zentrale These: «In-
wieweit zeigt der at.liehe Text einen Modell-
fall auf für unsere/meine glaubende Exi-
Stenz auf unserem/meinem Weg zu und mit
Christus?» (S. 130)

Dass solches Predigen des AT Ansprü-
che stellt, ist klar. Und so ist denn auch das

Buch von Horst Dietrich Preuss anspruchs-
voll. Es erschliesst sich nur dem geduldigen
Leser, der auch die Anstrengung des Den-
kens nicht scheut. Dabei weiss Preuss als

' Horst Dietrich Preuss, Das Alte Testament
in christlicher Predigt, Kohlhammer Verlag,
Stuttgart 19B4, 228 Seiten.
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ehemaliger Gemeindepfarrer aus eigener Er-
fahrung: «Theologische Arbeit kostet Zeit
und Kraft, und beides hat ein Gemeinde-

pfarrer nicht ausreichend zur Verfügung»
(S. 179).

Das Buch von Preuss bietet keine billigen
Rezepte, wenn auch das letzte Kapitel (III.
Das Alte Testament in heutiger christlicher
Predigt) sehr praktische Anweisungen zur
Ausarbeitung einer alttestamentlichen Pre-

digt enthält. Auch auf das nötige Hand-
werkszeug wird ganz konkret verwiesen,
und am Schluss stehen einige Predigten, die
als Konkretisierungsmodelle dienen kön-
nen. Sonst aber bewegt sich das Buch sehr

stark auf der grundsätzlichen, auf der theo-
retischen Ebene, und im Vordergrund steht
die homiletisch-hermeneutische Fragestel-
lung.

Das Buch beginnt mit Grundfragen alt-
testamentlicher Hermeneutik (Das AT in
der Bibel der Christen; zum Verhältnis der

Testamente; Text - Exegese - Hermeneu-
tik). Es fällt angenehm auf, dass die momen-
tane Mode einer Abwertung der historisch-
kritischen Exegese hier nicht mitgemacht
wird, wenn auch die Ergänzung durch an-
dere Methoden durchaus ernst genommen
wird.

Das zentrale zweite Kapitel stellt dann
Modelle christlicher Hermeneutik des AT
vor. Genannt sind deren sieben: Verheis-

sung und Erfüllung, Antithese, christologi-
sehe Deutung, theokratische Deutung, uni-
versalgeschichtliche Auslegung, Typologie
und endlich das vom Autor bevorzugte und
am weitesten entwickelte und wohl auch
brauchbarste Modell: die Strukturanalogie.

Analogien von Erfahrungen
Immer steht dabei die Grundfrage im

Hintergrund: Wie komme ich vom Text zur
Predigt? Wie erhebe ich den Lebenswert alt-
testamentlicher Texte für den heutigen Men-
sehen? Wie kann geschehenes Wort zum
Verstehen kommen und wie ist dieses Wort
neu zu verkündigen? (S. 58) Dabei spielt der
Gedanke von den Grunderfahrungen eine

grosse Rolle. Es geht um Analogien von
Gotteserfahrungen, um typische Situatio-
nen des Gotteshandelns, die für den Predigt-
hörer heute aufzuschliessen sind.

Dabei sind die Textsorten genau zu un-
terscheiden: Es gibt eine Fülle von erzählen-
den Texten, es gibt Gesetzestexte, Weis-
heitsliteratur, es gibt die Psalmen (wann
haben wir die letzte Psalmenpredigt gehört
oder gehalten?), und es gibt die propheti-
sehen Texte.

Es ist lange her, seit der unvergessliche
Studentenpfarrer Prof. Dr. Richard Gütz-
willer in Zürich in einer bis auf den letzten
Platz gefüllten Liebfrauenkirche seine Pre-
digten über das Buch des Propheten Jere-

mia, über Jesaja und Arnos gehalten hat.
Solche Predigten vermittelten das so drin-
gend notwendige Bibelwissen und zugleich
ein einmaliges Lebenswissen, fern von jener
Banalität, die leider so viele Predigten heute
kennzeichnet, die alle nach dem einfach-
simplen Schema laufen: Seid nett zueinan-
der und helft den Armen in der dritten Welt,
wie Mutter Teresa es tut...

Dabei ist Preuss der Meinung, wir soll-
ten, im vollen Bewusstsein, dass wir als

Christen AT predigen, nicht allzu rasch
Christus in die Texte des AT hineininterpre-
tieren. «Die Frage nach dem Christuszeug-
nis des AT ist damit zwar eine übliche und
traditionelle, aber eigentlich eine zu enge, da
sie die christliche Predigt des AT zu sehr

christologisch einengt, zu sehr einem herme-
neutischen Dietrich ähnelt, der alles
knacken muss, nicht aber einem eröffnen-
den Schlüssel entspricht.» (S. 139) So ist es

dem Autor zu danken, dass er sich nicht
scheut, in recht ausführlicher Art und Weise
auch über die jüdische Auslegung des AT zu
handeln. Dabei dürften Literaturhinweise
zur jüdischen Predigt hilfreich sein, wie

überhaupt zu jedem Kapitel reiche Literatur
angegeben wird.

Das Buch von Horst Dietrich Preuss
könnte dem, der noch theologisch zu den-
ken und zu arbeiten gewillt ist, ein Ansporn
und eine sicher nicht billige Hilfe sein, sich
wieder einmal ernst an die Predigt des AT
heranzuwagen, dem Prediger und seiner Ge-
meinde zum Nutzen.

/ose/Bowwer

Berichte

«Zukunft des
Christentums»
Aus Anlass ihres 40jährigen Bestehens

führte die Herder-Korrespondenz zusam-
men mit der Katholischen Akademie des

Erzbistums Freiburg eine Tagung zum
Thema «Zukunft des Christentums - Leben
und Glauben in <nachchristlicher> Zeit»
durch, auf der namhafte Referenten ver-
schiedene Aspekte des Themas erörterten.

Der agnostische Moralist
Als Hinführung zum Thema Hessen sich

die Tagungsteilnehmer von einem Aussen-
stehenden einen Spiegel vorhalten: Der Poli-
tologe Alfred Grosser (Paris) sprach zu

«Christlicher Glaube und Ethik heute - Be-

trachtungen eines wohlwollenden Aussen-
seiters». Aus seinen Überlegungen ergab

sich dann aber eigentlich weniger ein von
aussen gezeichnetes Bild des Christentums
als vielmehr eine Liste von Schwierigkeiten,
die er mit dem Christentum hat.

Seine Schwierigkeiten mit dem Alten Te-
stament - von der blutigen Rache über die

mangelnde Universalität bis zur Erbsünde -
gipfelten in einer grundsätzlichen Kritik an
einem christlichen Heilsverständnis: Heil als

«Heil für mich» sei eine merkwürdige Ethik,
und seine Verbindung mit Glauben, ein Fest-

halten an Mk 16,16: «Wer glaubt und sich

taufen lässt, wird gerettet; wer aber nicht
glaubt, wird verdammt werden» zerstöre die

Zusammenarbeit zwischen Glaubenden und

Nichtglaubenden.
Dass im Verlauf der Kirchengeschichte

dabei von nichtkirchlichen Kreisen Werte
des Evangeliums früher und gegen kirchli-
chen Widerstand wiedergefunden wurden,
verleitete A. Grosser nicht nur zum Gedan-
ken, die Glaubenden würden ihm - spät -
entgegenkommen, sondern ist ihm auch hin-
reichender Grund, die theistische Begrün-
dung der Ethik durch das kirchliche Lehr-
amt («Die sittliche Ordnung hat nur in Gott
Bestand» [Mater et Magistra].) als «die ka-

tholische Anmassung» zurückzuweisen.
Zu diesen Werten gehört die Freiheit des

anderen, die Freiheit namentlich des Glau-
bens, gegen die im Verlauf der Kirchenge-
schichte verbrecherisch gefehlt wurde, was
es einzugestehen gelte. Hingegen hätten die
Kirchen immer noch Mühe mit der Macht
wie mit der Gewaltanwendung gegen eine

ungerechte Staatsmacht, Mühe mit der Welt
überhaupt, könne doch die christliche Rede

von der Bedeutungslosigkeit der Welt zu
einer Weltverachtung führen, die für eine

Sozialethik tödlich sein müsste oder die ge-
gen das Leiden und die Armut «christliche
Resignation» statt soziale Gerechtigkeit
setzte. Dass die Kirche auf «die Grund-
frage»: Wer ist mein Nächster?, mit dem

Evangelium aber wieder antwortet: der Lei-
dende und der Verfolgte, ist für A. Grosser
aber wieder Grund zu Zuversicht in bezug
auf die Zusammenarbeit von Katholiken
und Humanisten.

Der Sozialwissenschaftler
Von innen, aber mit den Augen des So-

zialwissenschaftlers betrachtete dann Franz
Xaver Kaufmann (Bielefeld) das «Christen-
tum im Westen - Spannungsfeld der Ver-
weltlichung». Dabei stellte er gleich klar:
«Verweltlichung» im Sinne von «Säkulari-
sierung» ist nur ein Denkmodell des Ver-
hältnisses von Christentum und moderner
Gesellschaft. Dieses Deutungsmuster be-

hauptet einen Kontinuitätsbruch zwischen
der Moderne und der christlich-abendlän-
dischen Tradition, die sie ermöglicht hat,
während die Metapher vom «Abendland»
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postuliert, dass diese Tradition auch heute
noch das gültige Wertsystem westlicher Ge-

Seilschaften bildet. Eine andere Metapher,
jene von der «Legitimität der Neuzeit»,
stellt darüber hinaus sogar die Bedeutung
des Christentums für die Entstehung der
Moderne in Frage. Nicht als Bedeutungsver-
lust, sondern als Ausgrenzung versteht die

Metapher von der «Verkirchlichung» die

modernen Veränderungsprozesse des Chri-
stentums, denen zufolge «Religion» neben

anderen Sinnprovinzen als eine spezifische

Sinnprovinz gesellschaftlich anerkannt ist.

Und auch die Metapher der «Zivilreligion»
geht von einer Bedeutungsveränderung aus,
indem sie in modernen Gesellschaften -
vorab in den USA - einen kollektiven mora-
lischen Grundkonsens mit jüdischem,
christlichem und aufklärerisch-humanisti-
schem Gedankengut feststellt. So ist die ge-

genwärtige Situation des Christentums
durch «eine bemerkenswerte Ambivalenz zu

jener westlichen Welt zu kennzeichnen, mit
der es selbst gross geworden ist».

Nach einer eingehenden religionssozio-
logischen Erörterung dieser Ambivalenz
und mit ihr im Zusammenhang stehender

Fragestellungen erhob F.X. Kaufmann
dann als eigentlich interessante Frage, «wie-
weit das Programm einer von den Ideen der

Aufklärung geprägten Moderne trägt, wenn
sich dieses von seiner christlichen Herkunft
löst». Weil sich heute gerade in dieser Per-

spektive Probleme so stellen, dass sie als

mögliche Bruchstellen des «Projektes Mo-
derne» verstanden werden können - von den

Umweltproblemen bis zur psychosozialen
Befindlichkeit -, kann das Christentum Ge-

gengewichte einbringen und also ein kontex-
tuelles Zeugnis ablegen.

Von den Möglichkeiten und Chancen
des Christentums im Westen zu sprechen,

impliziert für F.X. Kaufmann allerdings
auch die Schwierigkeit, dass die Kirchen und
das Christentum an den Erfolgen und Pro-
blemen der Moderne teilhaben - am Wohl-
stand so gut wie an der Erosion der sozialen

Beziehungen. Gleichzeitig bewahrt das

Christentum aber die Hoffnung auf einen

Zustand des Heils, hält es gegen die Gefah-
ren von Nihilismus und Selbstreferenz an
einer weltüberschreitenden Transzendenz

fest, was zu sehen ermöglicht, «dass es mit
den Tatsachen der Welt noch nicht abgetan
ist» (Ludwig Wittgenstein).

Die damit gegebenen Möglichkeiten
gelte es zu aktualisieren, wofür F. X. Kauf-
mann drei Beispiele beibrachte: 1. zurück zu
den Inhalten, die es am Horizont der Mo-
derne neu auszulegen gelte; 2. neue christli-
che Sozialformen entwickeln (Kommunitä-
ten), weil blosse Gesellschaftskritik nicht
ausreiche; 3. exemplarische Lösungen sozia-
1er Probleme anbieten und sich auch in die-

sem Bereich nicht dem gesellschaftlich
Selbstverständlichen anpassen.

Eine Stimme aus der Zweiten Welt
Wie sich die Tagungsthematik aus der

Sicht einer Ortskirche der Zweiten Welt dar-

stellt, war die Frage an Erzabt Andreas

Szennay (Pannonhalma/Budapest). Auch
wenn die Situation in den einzelnen soziali-
stischen Ländern Osteuropas sehr unter-
schiedlich ist, gilt doch grundsätzlich, dass

Religion nach marxistisch-leninistischer
Weltanschauung als ein negativer Faktor im

gesellschaftlich-wirtschaftlichen Leben ein-

geschätzt wird und dass es zu Entspannung
und Koexistenz nur aufgrund realpolitischer
Erwägungen kommt.

In dieser Situation wählte Erzabt Szen-

nay als sein Thema: «Gott vertreten in einer

sozialistischen Gesellschaft - Ein Zeugnis
aus Ungarn». Wollen die Christen und Kir-
chen in dieser Situation Gott und seine Sa-

che vertreten, sind sie zum einen durch den

ideologischen Gegner gefordert, dem sie

nicht feindselig, sondern mit einem rufen-
den, vermittelnden und bekennenden Zeug-
nis zu begegnen haben - ohne aus dem Auge
zu verlieren, was sie aufgrund ihrer Glau-

bensgrundsätze von den Marxisten trennt.
«Trotzdem sind sie nicht unsere Feinde: Wir
kämpfen mit ihnen als Gegner auf einem gei-

stigen Turnierplatz. Natürlich erheben wir
für diesen geistigen Kampf - und das möchte
ich stark unterstreichen - Anspruch auf die

gleichen Mittel, und zwar im selben Mass,
wie diese von ihnen benützt werden. Ich

muss hier z.B. auf Erziehung und Unter-
rieht der Jugend, auf die Buchproduktion,
die Presse, den Rundfunk usw. hinweisen.»

Zum andern ist das Christentum na-
mentlich in Ungarn durch eine «Missionssi-
tuation» herausgefordert, durch «die grosse
Zahl der Desinteressierten, die weder im La-

ger der Christen noch in dem der atheisti-
sehen Marxisten engagiert sind», durch
Massen von Erwachsenen, denen die Kirche
«den unbekannten oder kaum, vielleicht un-
richtig erkannten Christus und sein Evange-
lium verkünden» müsse, denn «viele Sätze

der christlichen Lehre sind unbekannt, wer-
den in Frage gestellt, sogar abgelehnt».

So ist die Zukunft des Christentums in

Ungarn nicht nur vom künftigen Verhältnis
zwischen Staat und Kirche abhängig, son-
dern auch vom pastoralen Mut und vom
Sendungsbewusstsein der ungarischen Kir-
che: «Wir sollen anders sein wollen als die,
die im Prinzip ohne Gott leben oder ihm wi-
dersprechen, weil wir nur so Gott und seine

Sache in unserer Umgebung glaubwürdig
vertreten können.»

Eine Stimme aus der Dritten Welt
Für eine Ortskirche der Dritten Welt lau-

tete die Frage: «Dritte Welt - Hoffnung des

Christentums?», auf die der Theologe Au-
gustine Ndeukoya antwortete, indem er Bei-

träge aus Kirchen dieser Welt für die Welt-
kirche herausstellte. Als grössten Beitrag
Afrikas zum Christentum machte er die

Hochschätzung der Gabe des Lebens gerade
in der gegenwärtigen Weltlage namhaft, wo-
bei für den Afrikaner Leben in ontologi-
scher und existentieller Hinsicht «ständiger
Bezug zu Gott als der Quelle des Lebens und
als Ursprung der menschlichen Gesell-
schaft» ist. Auch der besondere Beitrag La-
teinamerikas, die Theologie der Befreiung,
ist für ihn ein Beitrag der Dritten Welt, der

lehre, «dass das Evangelium nicht nur von
individueller Sünde, sondern auch ganze
Völker von der gesellschaftlichen Sünde be-

freit». Die Herausbildung des Amts der

männlichen und weiblichen Katechisten in

Afrika sodann könnte für das Christentum
insgesamt von erheblicher Bedeutung wer-
den, weil damit die Rolle der Laien und ins-

besondere der Frauen in der Kirche zur De-

batte gestellt ist. Die Entwicklung einer ei-

genständigen systematischen afrikanischen
Theologie hingegen hat erst begonnen.

Zu beklagen hatte er dann aber die Be-

schränkungen, denen die Herausbildung
einer afrikanischen Gestalt der christlichen

Liturgie unterworfen ist, und er äusserte

Traurigkeit «über die <Geburtenkontrol-
le>, die von unserer Mutter, dem Patriar-
chat des lateinischen Ritus, praktiziert
wird». Denn das Christentum «soll in der

Dritten Welt nicht nur als Anpassung seiner

europäischen Gestalt übernommen werden,
sondern es braucht die Chance, in den örtli-
chen kulturellen Bedingungen Gestalt und
Fleisch anzunehmen».

Das Miteinander von Glaubens-
und Religionsgemeinschaften
In einem weiteren Schritt ging es um das

Miteinander von christlichen Konfessionen
und monotheistischen Religionen in einem

künftigen Christentum. Infolge Erkran-
kung des Referenten Kardinal Franz König
musste sein Referat über «Die monotheisti-
sehen Religionen in der Welt von morgen»
ausfallen. Mit dem Miteinander der Konfes-
sionen setzte sich Klaus von Bismarck
(München) unter dem Titel «Die ökumeni-
sehe Dimension als Zukunft des Christen-
tums» von seinen persönlichen Erfahrungen
her auseinander. Er äusserte sich darüber
betroffen, dass für ihn persönlich im letzten
Jahrzehnt - auch bei äusserst freundlichem
Umgang miteinander - die Zeichen einer Er-

starrung auf katholischer wie protestanti-
scher Seite überwogen. Auf Weltebene ver-
mutet er eine entscheidende Weichenstel-

lung darin, dass sich Rom Anfang der 70er
Jahre für mehr Distanz zum Ökumenischen
Rat der Kirchen entschied, und auf der
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Ebene der Bundesrepublik musste für ihn
der Enthusiasmus des gemeinsamen

Pfingsttreffens 1971 ernüchternd wirken
und Ängste auslösen, die bis heute nicht
überwunden werden konnten.

Als das Besondere der ökumenischen Si-

tuation in der Bundesrepublik Deutschland
stellte K. von Bismarck «die unterschiedli-
che Entwicklung der parteipolitischen So-

ziologie» der beiden Kirchen und Kirchen-

tage heraus: die parteipolitische Grundhai-

tung der Mitglieder des Zentralkomitees der

deutschen Katholiken ist mit ganz wenigen
Ausnahmen deckungsgleich mit der Hai-

tung der CDU/CSU, während es beim Deut-
sehen Evangelischen Kirchentag eine ähnli-
che parteipolitische Deckungsgleichheit bis

heute nicht gibt. Daraus ergibt sich eine

(partei-)politisch begründete Zurückhai-

tung, der das nahe Miteinander an der Basis

entgegensteht. Deshalb wird es «nur mög-
lieh sein, in eine ökumenische Dimension
des Christentums einzutreten, wenn wir die

historische (politische) Fleischwerdung in

und mit uns sowie der anderen mehr anneh-

men», ein Vorgang, der Mut erfordert:
«Wir dürfen den politischen Konflikt dabei

nicht scheuen.»

Eine theologische Vision
In einem grossen Schlussreferat verband

der Theologe Johann Baptist Metz (Mtin-
ster) die Frage nach der Zukunftsfähigkeit
des Christentums mit der Frage nach der Zu-
kunftsfähigkeit des Menschen. Seiner theo-
logischen Vision war als Thema vorgegeben:
« <... Rechenschaft über die Hoffnung, die

in euch ist> (1 Petr 3,15) - über die Zu-

kunftsfähigkeit des Christentums».
Von der Zukunftsfähigkeit des Christen-

turns selber zu sprechen, gebe es gute
Gründe, allen voran die von einer christli-
chen Hoffnung getragene gegenwärtige
Suchbewegung des Aufbruchs zu einem

Weltchristentum. Das Christentum ist «auf
dem Weg von einem kulturell mehr oder we-

niger einheitlichen, also kulturell monozen-
trischen Christentum Europas und Nord-
amerikas zu einem kulturell vielfach ver-
wurzelten und in diesem Sinn kulturell
polyzentrischen Weltchristentum». Damit
diese Suchbewegung aber nicht zur theolo-
gisch verschleierten «Fluchtbewegung aus
dem Elend, aus der Zukunftslosigkeit des

europäischen Christentums» gerät, ist

gleichzeitig die Frage nach dem Schicksal
des Christentums im Westen zu stellen.

In diesem Westen aber sind gefährliche
Entwicklungen im Gang, «Prozesse der Ent-
mächtigung und Auflösung des Menschen,
wie er uns bisher vertraut und anvertraut
war»; Der Mensch ist in seinem Subjektsein,
in seinen zwischenmenschlichen Bezie-

hungsfähigkeiten und in seinem Geschichts-

bewusstsein schwächer geworden. In dieser

Situation plädiert J.B. Metz für den Kampf
um die Rettung, um die Verlebendigung des

jüdisch-christlichen Erbes in unserer abend-

ländisch-europäischen Welt, für den Kampf
um die Zukunftsfähigkeit des Christentums
als Kampf um die Zukunftsfähigkeit des uns

geschichtlich vertrauten und anvertrauten
Menschen.

Im Anschluss an Nietzsche formulierte
J.B. Metz den Umkehrschluss: «Wer dem

Dahinschwinden des Menschen widerstehen

will, wer seinen sanften oder dramatischen
Tod verhindern will, wer den uns anvertrau-
ten Menschen retten will, seine subjekthafte
Identität, seine Verständigungsmöglichkei-
ten, sein Gedächtnis und seinen ungesättig-
ten Hunger und Durst nach Gerechtigkeit,
der kann das, wenn es zum Schwüre kommt,
nur aus der Kraft des Gottesgedächtnisses.»
Dieses christliche Gottesgedächtnis ist für
J. B. Metz namentlich in zwei Hinsichten ein

den Menschen rettendes Gedächtnis: In der

Gebetssprache als Sprache der Leidenden,
die vielleicht tatsächlich die einzige Sprache
ist, «in der der Mensch noch als Mensch arti-
kuliert», und als Leidensgedächtnis: «Eine
memoria passionis: das durch nichts zu be-

ruhigende Eingedenken ungesühnter Lei-
den».

Für die Christen heisst das, «dass sie im-
mer weniger Adressaten und immer mehr

Träger des Gottesgedächtnisses werden»,
und zwar auch im Blick auf Glaubenserfah-

rung und Glaubenssprache. Dazu bedarf es

in der Sicht von J.B. Metz eines gesell-
schaftskritisch wachen Christentums, das

sich als Erinnerungs- und Erzählgemein-
schaft versteht und als solches zu produkti-
vem Widerstand fähig ist gegen die wach-
sende Subjektmüdigkeit, den Gedächtnis-
Schwund, den Sprachzerfall.

Wem an der Zukunft des Menschen gele-

gen ist, dem muss auch an der Zukunft des

Christentums gelegen sein!

7?o// JFe/ôe/

Europa, die Medien
und die Kirche
17 Bischofskonferenzen des europä-

ischen Kontinents - davon immerhin elf mit
einem Bischof - waren an der zweiten

Tagung des Medienausschusses des Rates

der Europäischen Bischofskonferenzen
(CCEE), die unter Leitung ihres Präsiden-
ten Erzbischof Agnellus Andrew (England)
vom 5.-9. November 1986 in Dublin statt-
fand, vertreten. Mehrere qualifizierte Me-
dienfachleute sorgten mit Referaten im Ple-

num und mit Diskussionsbeiträgen in den

Arbeitsgruppen dafür, dass diese Begeg-

nung in der irischen Hauptstadt nicht bei

den Resultaten der ersten Tagung dieser Art
1983 in Bad Schönbrunn oder bei einem un-
verbindlichen Erfahrungsaustausch stehen

blieb, sondern sich zu einer Reihe von be-

merkenswerten Empfehlungen an die
Adresse der Europäischen Bischofskonfe-

renzen bekannte. Erst die Zukunft wird al-

lerdings zeigen, wie weit die einzelnen natio-
nalen Bischofskonferenzen diese Vor-
Schläge aufgreifen und konkret verwirk-
liehen werden.

Der Rahmen der Begegnung wurde mit
«Europa - Medien - Kirche», zu dem sich P.

Pierre Babin (Lyon) sowie der Präsident der

Päpstlichen Kommission für die sozialen

Kommunikationsmittel, Erzbischof John

Foley, äusserten, weit genug gesteckt. An-
hand eines Referats des irischen Bischofs
Brendan Comiskey setzten sich die rund
fünfzig Tagungsteilnehmer mit der Frage
auseinander, inwieweit die Medien im
Dienst der kirchlichen Sendung und der

Evangelisation stehen können. Richard
Schoonhoven von der KRO im holländi-
sehen Hilversum und Robert Molhant (Bru-
xelles) führten in die Themenkreise «Zu-
kunft des Fernsehens in Europa» bezie-

hungsweise «Schaffung und Verleih
religiöser Filme auf Video-Kassetten» ein.

Diskussionsgrundlagen zu den Themen «ka-
tholische Presseagenturen» und «Medienar-
beit der Bischofskonferenzen in Europa»
legten UCIP-Generalsekretär P. Bruno
Holtz (Freiburg/Genf) beziehungsweise der

Pressechef der Französischen Bischofskon-
ferenz, Michel Boullet (Paris), vor. Schliess-

lieh befassten sich Mgr. Georges Leonard
(London) und Benediktinerbruder Ferdi-
nand Poswick (Belgien) vor dem Plenum
mit dem Problem, wie weit der Computer in
den Dienst kirchlicher Kommunikationsar-
beit einbezogen werden kann und soll.

Während sich - wie die Diskussion in den

Arbeitsgruppen zeigte - bezüglich der neuen
Medien wie Satellitenfernsehen und Com-
puter-Technik eher eine gewisse Zurückhai-
tung breitmachte und vor «Überschätzung
dieser Möglichkeiten» gewarnt wurde, war
man sich in der Förderung der katholischen
Presseagenturen ziemlich einig. In diesem
Sinne formulierte auch die deutschsprachige
Arbeitsgruppe ihre Empfehlungen: «Die Bi-
schofskonferenzen sollen in Europa auf
dem Pressesektor in erster Linie dafür be-

sorgt sein, in ihren Ländern eine kompe-
tente und wirksame katholische Presseagen-

tur zu schaffen beziehungsweise dort, wo sie

schon besteht, diese prioritär zu unterstüt-
zen und zu fördern. Im Sinne einer Verbes-

serung der katholischen Medienarbeit in Eu-

ropa ist vor allem die Zusammenarbeit der
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verschiedenen nationalen katholischen

Presseagenturen zu intensivieren: insbeson-
dere Arbeitsteilung, Nachrichtenaustausch,
gemeinsame Aus- und Weiterbildungsange-
bote usw.» Auch das dringende Anliegen,
bei der Pressestelle im Vatikan für eine

rechtzeitige Vorinformation der katholi-
sehen Agenturen durch die Pressestellen der

Bischofskonferenzen in Europa einzutre-

ten, fand eine breite Zustimmung im Ple-

num der Versammlung. Nur so sei nämlich
eine einigermassen sachgerechte Berichter-

stattung über Dokumente wie zum Beispiel

Enzykliken oder Erklärungen der einzelnen

Kongregationen in den europäischen Län-
dern zu gewährleisten.

Ebenso war man sich in der deutschspra-
chigen Gruppe einig über die Verbesserung
der Koordination aller Anstrengungen auf
dem Sektor «Video». Hier lauteten die Vor-
schlage wie folgt: «Alle Bischofskonferen-
zen in Europa sollen dafür besorgt sein,
einen umfassenden Katalog der schon beste-

henden religiösen Videoproduktionen in ih-

rem Land zu schaffen... Es geht dabei um
Filme, die der religiösen Bildung im weite-
sten Sinne dienen: zum Beispiel Dokumen-
tationen, Spielfilme, Betrachtungen, Por-
traits usw. Zur wirksamen Koordination
dieser Katalogisierung auf europäischer
Ebene braucht es eine Zentralstelle. Sie

sollte einen sinnvollen Raster zur Erfassung
aller Video-Produktionen der einzelnen

Länder erstellen und den Kontaktleuten in

jedem Land zur Verfügung stellen... Im
Blick auf die Zukunft soll die Zentralstelle
auf europäischer Ebene intensive Kontakte
mit den nationalen Anlaufstellen pflegen
mit dem Ziel, die kreativen Kräfte für eine

kirchliche Video-Produktion zu sammeln

und zu bündeln sowie eine wirkungsvolle
und zeitgemässe Video-Politik zu entfal-
ten.»

Immerhin will man auch in bezug auf die

«neuen Medien» am Ball bleiben. In diesem

Sinne wartete die deutschsprachige Arbeits-

gruppe mit einem klaren Vorschlag auf.
Insbesondere soll im Rahmen des Rates

der Europäischen Bischofskonferenzen

(CCEE) vermehrt das Engagement der Kir-
che gegenüber den verschiedenen Pro-
grammketten in den einzelnen europäischen
Ländern wirksam koordiniert werden. Das

sei allerdings nur möglich, wenn eine eigent-
liehe «Europäische Zentralstelle der katho-
lischen Kirche für die Radio und Fernseh-

Arbeit», die zusätzlich auch die Satelliten-

entwicklung verfolgen kann, geschaffen
wird. Schliesslich setzten sich die Tagungs-
teilnehmer einmütig dafür ein, die Medien-

erziehung auf allen Ebenen der katholischen
Kirche zu fördern und in die schon bestehen-

den Schulungsprogramme einzubauen.
//fl/M-Peter Pöt/r/in

GV der
Mittelschulreligionslehrer

Innerhalb der Generalversammlung des

Vereins Schweizerischer Gymnasiallehrer
fand am 7. November auch die GV der Reli-

gionslehrer in Brig statt.
Der Präsident Pfarrer Dr. Peter Bach-

mann konnte in seinem Jahresrückblick die

erfolgreiche Weiterbildungstagung zum
Thema Bergpredigt im Schloss Hüningen er-
wähnen und zugleich auf die für den IL-
13. Mai 1987 geplante Tagung in Schön-
brunn hinweisen. Diese wird der Frage «Ist
oder geschieht Gott? - Zur Prozesstheolo-
gie» gewidmet sein mit Prof. Hans Geisser

von der Universität Zürich als Referent.
Intensiv beanspruchte den Vorstand die

Vorbereitung der Neuwahlen unter Berück-
sichtigung der Regionen und der ökumeni-
sehen Zusammensetzung. Leider gab es bei

den Anfragen viele Absagen wegen Arbeits-
Überlastung durch anderweitige Aufgaben
und auch aus gesundheitlichen Gründen. Da
kein neuer Präsident zu finden war, erklärte
sich Pfarrer Peter Bachmann in verdienst-
voller Weise bereit, noch ein Jahr ad interim
das Amt weiterzuführen. Ebenso wird Hans
Hödel trotz Rücktritt aus dem Schuldienst
noch für ein Jahr dem Vorstand ad interim
zur Verfügung stehen. Aus dem Vorstand
definitiv zurückgetreten ist Umberto Cerutti
von Zug. Er verwaltete zuletzt die Kasse,
die mit einer Vermögens Vermehrung von
Fr. 788.- und bei einem Vermögensstand
von Fr. 5422.- gut dasteht. Mit der längsten

Hinweise

Tagung für geistliche
Begleiter von
Ordensgemeinschaften
Die Arbeitsgruppe Spirituelle Begleitung

von Ordensgemeinschaften wird im Früh-

jähr 1987 wiederum eine Tagung für die

geistlichen Begleiterinnen und Begleiter von
Ordensgemeinschaften durchführen.

Vom 9.-//. Mörz 79S7 werden wir im
Priesterseminar St. Beat in Luzern über das

Thema «Umgang mit alten Menschen - AI-
tern und Älterwerden aus spiritueller Sicht»
nachdenken. Dr. Richard Thalmann wird
unser Überlegen aus der Sicht der Grundtu-
genden Glaube, Hoffnung und Liebe beglei-

ten.

Eingeladen sind alle Spirituale und geist-
liehen Leiter von Ordensfrauengemein-

Amtszeit in der Vereinsgeschichte als

Aktuar scheidet auch Werner Egli aus
St. Gallen aus, der allerdings zusammen mit
Erich Arbenz aus Solothurn als Delegierter
beim Gesamtverband funktionieren wird.
Im Vorstand verbleiben Markus Tschabold
aus Luzern als Vizepräsident und Adrian
Müller aus Wattwil mit Vorbereitungsauf-
gaben der Weiterbildungstagungen. Neu ge-
wählt werden konnten Willi Glückler von
Chur als Kassier und Dr. Robert Lendi aus

St. Gallen als Aktuar. Weitaus am Ver-
dienstvollsten ist das Verbleiben von Peter
Bachmann als Präsident, der dem Vorstand
schon 12 Jahre lang vorgestanden hat. Ihm
sollte die von ihm gewünschte Entlastung
wirklich zuteil werden.

Im Anschluss orientierte Jeanmarie Per-

rig, Leiter der katechetischen Arbeitsstelle
im Oberwallis, auf sympathische Weise über
die Situation des Religionsunterrichtes im
Wallis, dem Gastkanton der diesjährigen
GV. Ergänzungen zum Bereich Mittelschule
gab der Rektor der Kantonsschule Brig,
Stefan Schnyder. Am Beispiel Religionsun-
terricht konnten wir etwas von der Vielfalt
der schweizerischen Schullandschaft erfah-
ren. Trennung von Kirche und Staat nach

dem Gesetz verbunden mit verschiedenen
Formen der Zusammenarbeit und auch un-
geklärten Kompetenzen zwischen Lehrern
und Katecheten überraschten ebenso wie die

Chancen übersichtlicher Kleinverhältnisse.
Diese Orientierung und die Kontaktpflege
unter Kollegen war eine Reise nach Brig
wert. Walliserdialekt und Wallisereigenart
wurden gut verstanden. JLerner £g/;

Schäften, Pfarrgeistliche, die kleine Grup-
pen von Ordensfrauen in ihren Pfarreien
geistlich begleiten, und Oberinnen religiöser
Frauengemeinschaften und deren Vertrete-
rinnen. Die recht positive Aufnahme der

letzten Jahrestagungen ermuntere mög-
liehst viele zur Teilnahme. Bitte reservieren
Sie sich das Datum vom 9.-11. März 1987.

Gecfeo/7 //auser

Nachtragskatalog «Film
(Video) Kirche Welt»
Die beiden kirchlichen Verleihstellen für

Film und Video, Selecta (katholisch) und
Zoom (reformiert), haben in ihrer bewähr-

ten ökumenischen Zusammenarbeit die

dritte Nachlieferung (Ergänzung) zum Ka-

talog «Film Kirche Welt» herausgebracht.
Darin werden auf 250 Seiten über 400 neue

Kurz- und Langspielfilme und Videopro-
duktionen aufgeführt, die seit 1983 für die
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kirchliche Bildungsarbeit angeschafft wor-
den sind. Das Themenverzeichnis sowie die

Stichworte zum Inhalt und zu den Einsatz-

möglichkeiten der einzelnen Medien sind

praxisbezogen. Sie erleichtern Auswahl und

Anwendung.
Thematisch wird ein breites Spektrum

abgedeckt - von Glaubens- bis zu Umwelt-

fragen -, das in dieser Akzentsetzung an-
derswo nicht zu finden ist.

«Als kirchliche Verleihstellen möchten
wir religiösen und sozialen Themen, die im

heutigen Überangebot der Medien allzu oft
ein Randdasein fristen, Platz einräumen»,
führen die Verantwortlichen Theo Krum-
menacher und Ambros Eichenberger im

Vorwort dazu aus, «dazu gehören nicht zu-
letzt auch Produktionen aus weniger ent-
wickelten Regionen der Erde».

Dieser Nachtragskatalog Nummer 3

wird allen bisherigen Katalogbezügern «au-
tomatisch» zugestellt. Er kann beim Film-
büro der Schweizerischen katholischen

Filmkommission, Bederstrasse 76, 8002 Zü-
rieh, bezogen werden (Preis: Fr. 9.-).

F//möi7ro .S'A'/'A'

«neue gespräche»
neu gestaltet
Die bewährte Handreichung für Fami-

lien und Gruppen «neue gespräche» hat ein

neues Gesicht erhalten. Schon die Titelseite
macht jetzt die Zielsetzung deutlich: «neue

gespräche» will Familien, Ehepaar- und Fa-

miliengruppen, Gesprächskreisen und al-

len, die zum Thema Ehe und Familie mit
Gruppen arbeiten, Impulse und Anregun-
gen zum Gespräch geben und helfen, Fragen
zu beantworten und Probleme zu klären, die

in Ehe und Familie gestellt werden und auf-
tauchen. Pro Heft wird ein aktuelles Thema

von verschiedenen Seiten behandelt, wofür
34 statt bisher 24 Seiten zur Verfügung ste-

hen. Neben grundlegenden Informationen
und Stellungnahmen zum jeweiligen Thema
finden sich eine Reihe von kürzeren Arti-
kein, die Zugänge und Einstiege in die The-
matik vermitteln. Vier «Baustein»-Seiten
bieten Materialien für die Umsetzung des

Themas in das Gruppengespräch. Neu ist

auch die Erweiterung der Zielgruppe: Re-

ligionslehrern werden Anregungen gegeben,
wie die behandelten Fragen in Schule und

Religionsunterricht aufgegriffen werden

können. Bei all dem ist es dem Herausge-
ber der Zweimonatsschrift, der Arbeits-
gemeinschaft für Katholische Familienbil-
dung e.V., gelungen, den Bezugspreis von
Fr. 11.50 im Jahr zu halten! Probehefte der

neuen «neue gespräche» erhalten Sie bei der

Arbeitsstelle für Ehe und Familienseelsorge,
Grütliweg 5, 9000 St. Gallen.

AmtlicherTeil

Bistum Basel

Ernennung
Der Bischof von Basel, Dr. Otto Wüst,

hat zum Dekan des Dekanates Baden er-
nannt: Herrn Pfarrer £>«// Sc/twwtvc/te/-,

Ennetbaden. Der Amtsantritt des neuen
Dekans ist auf den 15. November 1986 fest-

gesetzt worden. ßAc/tö///c/;er Ào/tc/er

Im Herrn verschieden

dn/ofl ßhrge, P/a/res/gHa/, Lött/en
Anton Bürge wurde am 24. Juli 1894 in

Mosnang geboren und am 13. Juli 1924 in
Luzern zum Priester geweiht. Nach seinem

Vikariat in Oberdorf (SO) (1924-1931)
wirkte er als Pfarrer von Blauen (1931-
1964). Seit 1964 lebte er in Laufen im Ruhe-
stand. Er starb am 1. November 1986 und
wurde am 7. November 1986 in Blauen beer-

digt.

Bistum St. Gallen

Novembertagung des Seelsorgerates
Der diözesane Seelsorgerat tritt am Frei-

tag, den 21. November, um 16.00 Uhr in
Neu-Schönstatt in Quarten zur alljährlichen
Novembertagung zusammen, die sich über
zwei Tage erstreckt. Zwei Schwerpunkte ge-
ben dem Zusammentreffen einen besonde-

ren Akzent: die Weiterbehandlung des Bis-

tumstreffens (vom 13. September 1987) und
die Thematik «Sonntag». Prof. Dr. Hans
Halter wird ein einführendes Referat über
den Sinn des Sabbats als Ruhetag aus bibli-
scher Sicht halten. Medienfragen und Infor-
mationen runden die Tagung, die am Sams-

tag mit einer Eucharistie unter dem Vorsitz
von Bischof Otmar Mäder endet, ab.

Verstorbene

Beat Thoma, Pfàrresignat,
St. Gallen
Nur mehr wenige Wochen waren Pfarresignat

Beat Thoma beschert, als er im Winter 1986 sein

Heim in Kaltbrunn, wo er sich 1977 nochmals nie-
dergelassen hatte, ins Pflegeheim Josefshaus in
St. Gallen übersiedelte. Wenige Stunden nach
dem Herz-Jesu-Fest dieses Jahres schloss er seine

Augen für immer. Gott hatte einen ihm treu erge-
benen Diener heimgeholt und damit von seinen
Altersbeschwerden des diesseitigen Lebens erlöst.

Am 27. April 1897 war Beat Thoma als Bürger
von Kaltbrunn in diesem Gasterländerdorf gebo-
ren worden. Die Gymnasialstudien absolvierte er

in Appenzell, wo man damals noch nicht bis zur
Matura aufsteigen konnte, in Stans und in Sar-

nen. Wegen einer schweren Lungenkrankheit, be-

hoben durch eine Operation mit langer Gene-

sungszeit, war im weiteren Ausbildungsweg eine

Verzögerung eingetreten. Beat Thoma erholte
sich jedoch wieder so weit, dass er das Theologie-
Studium durchstehen konnte. Bereits 28jährig ist
er am 28. März 1925 in der Kathedrale St. Gallen
von Bischof Robertus Bürkler zum Priester ge-
weiht worden. Während drei Jahren arbeitete er
sich in der Pfarrei Gonten als Kaplan in die Seel-

sorge ein. Dann wirkte er während acht Jahren als

Kaplan in Balgach. Dort oblag ihm neben den

priesterlichen Funktionen vor allem die Verant-
wortung für die Jungmannschaft und für einen
Grossteil des Religionsunterrichtes. Obwohl an-
lässlich seines diamantenen Priesterjubiläums im
Jahre 1985 beinahe fünfzig Jahre vergangen wa-
ren, seit Kaplan Thoma von Balgach wegzog, ge-
dachte man seiner in dieser Pfarrei, die ihn offen-
sichtlich nicht vergessen hatte.

1936 wählte die Pfarrei Gais in Appenzell-
Ausserrhoden Beat Thoma zu ihrem Pfarrer.
Nach sechs Jahren, mitten im Zweiten Weltkrieg,
übernahm er die Pfarrei Azmoos, zu der damals
neben Wartau auch Sevelen gehörte. Sonntag für
Sonntag füllte sich am neuen Wirkungsort die
Kirche nicht nur mit Pfarrangehörigen, sondern
auch mit einem ansehnlichen Kontingent Wehr-
männer namentlich aus dem Kanton Zürich, die
in jenem Abschnitt der Festung Sargans ihren
Aktivdienst leisteten. Zusammen mit seiner
Schwester Anna, die ihm als treue Dienerin über-
allhin gefolgt war und bis vor kurzem den Haus-
halt besorgte, hatte Pfarrer Thoma nicht nur eine
offene Kirche, sondern auch ein offenes Pfarr-
haus, wenn Soldaten mit irgendwelchen Anliegen
im Sprechzimmer sassen. Und im Gottesdienst
waren sie stets miteinbezogen. Bisweilen übernah-
men die Wehrmänner sogar die Aufgaben des Kir-
chenchores. Pfarrer Thoma schätzte dieses Mit-
einander und anerkannte es dankbar. Freilich - in
der Diaspora fühlte er sich offensichtlich nicht so

ganz zu Hause. Deshalb liess er sich 1946 gerne
nach Walde wählen. Während 31 Jahren, der
Hälfte seiner Priesterjahre, war er in dieser Ge-
meinde, unweit seiner Heimat gelegen, Pfarrer.
Er verstand es, in seinen Predigten das Wort Got-
tes volksnah und für jedermann verständlich zu
verkünden. Für alle, die seinen Rat suchten, hatte
er Worte, die aufstellten, weiterhalfen, Mut und
Zuversicht verliehen. Durch die eigene Krankheit
in jungen Mannesjahren mit dieser Seite des Le-
bens vertraut - er rjiusste zeitlebens zu seiner Ge-
sundheit Sorge tragen - verstand er es, Leidende
und Kranke zu begleiten, ihnen Hilfe und Trost zu
spenden.

Im Oktober 1977 liess sich der volksverbun-
dene und beliebte Pfarrer von seinen Pflichten
entbinden. Er wollte aber Seelsorger bleiben und
stellte sich daher in Kaltbrunn dem dortigen Pfar-
rer für viele Aushilfsdienste, für die Betreuung
der Kranken und Betagten zur Verfügung, bis
seine Kräfte auch für diesen Dienst nicht mehr
reichten. Während seine treue Schwester Anna
Thoma im Altersheim Rieden auf der Sonnenter-
rasse des Gasterlandes Aufnahme fand, vertraute
er sich der Pflege der Krankenbrüder in St. Gallen
an. Bald nach Ostern erlebte er die Freude, dass
sein Nachfolger als Seelsorger in Walde, der aller-
dings um zwölf Lebensjahre jüngere Pfarrer
Alois Piller ebenfalls ins Josefshaus St. Gallen
zog. Freilich, die Zweisamkeit fand ein rasches
Ende. Gott schenke seinem treuen Diener Beat
Thoma den verdienten Lohn für seinen selbst-
losen Einsatz über viele Jahre.

/4/7)o/rfß. Ston/t/7/



720

Neue Bücher

Ein Römerbriefkommentar
Dieter Zeller, Der Brief an die Römer (Re-

gensburger Neues Testament), Verlag F. Pustet,
Regensburg 1985, 300 S.

In der katholischen Kommentarreihe Regens-
burger Neues Testament ist eine Kommentierung
des Römerbriefes (Rom) von Dieter Zeller er-
schienen. Der Verfasser war Neutestamentier in
Luzern und Mainz, jetzt ist er Professor für Reli-
gionswissenschaften in Mainz. Der Kommentar
ist gleichsam seine Abschiedsgabe an die ntl. Exe-

gese vor dem unfreiwilligen Wechsel in die Reli-
gionswissenschaft.

Nach mehreren bedeutenden und teils um-
fangreichen neuen Kommentaren zum Rom
(Kuss, Käsemann, Schlier, Cranfield, Wilckens)
legt Zeller in ständiger kritischer Auseinanderset-
zung mit diesen Kommentaren und vielen anderen
Einzeluntersuchungen zum Rom eine eigene Aus-
legung vor. Obwohl es kein Alterswerk ist, kann
Zeller auf eine längere eigene Arbeit zu Paulus
und dessen Rom zurückgreifen und diese für eine

Gesamtauslegung fruchtbar machen. So zeichnet
sich seine Arbeit auch immer wieder durch eigene
und originelle Akzente aus, die dem Kommentar
individuelles Profil geben und ihm gerade auch
neben den teils umfangreichen Vorläufern wis-
senschaftlichen Rang sichern werden.

Nach Einleitung und Literaturangaben kom-
mentiert der Verfasser abschnittweise den Brief.
Am Schluss folgt ein ausführliches Stellenregi-
ster, ein Sachregister und Abkürzungsverzeich-
nis. In die Kommentierung sind jeweils am ent-
sprechenden Platz teils umfangreichere Exkurse
zu wichtigen Themen paulinischer Theologie ein-
geschoben (leider in zu kleinem Kleindruck).

Der Kommentar zeichnet sich durch Text-
nähe, breites Umweltbelegmaterial und kritische
Auseinandersetzung mit anderen Fachleuten aus.
Aber auch an Paulus selbst werden kritische An-
fragen gestellt, und zwar nicht allein aus der Si-
tuation des modernen Lesers mit seinen spezifi-
sehen Glaubensproblemen heraus, sondern auch

von den eigenen Aussagen des Paulus her, die der

Apostel zum Beispiel andernorts theoretisch oder
praktisch nicht immer einlöst.

Zu begrüssen ist Zellers Annahme und Be-

grtindung der literarischen Integrität des Rom.
Auch Kap. 16 gehört ursprünglich zum Schreiben
an die Römer (nur die Schlussverse 16,25-27 sind
davon auszunehmen), auch im übrigen Brief ist
eine Annahme von sekundären Glossen nicht
zwingend. Den Zweck des Schreibens ortet Zeller
wohl etwas zu einseitig in der beabsichtigten Spa-
nienmission des Paulus, zu der die Christen Roms
als Stützpunkt und zu materieller sowie personel-
1er Unterstützung gewonnen werden sollen. Ne-
ben diesem wichtigen Fernziel dient der Brief
wohl auch noch der Bewältigung näherliegender
Probleme. Paulus reflektiert auf dem Hinter-
grund der galatischen Auseinandersetzung mit ju-
denchristlichen Gegnern und im Blick auf die

Überbringung der Kollekte nach Jerusalem er-
neut und vertieft seine theologische Position und
Argumentation als Heidenmissionar, damit ver-
bunden insbesondere die Bedeutung des Gesetzes
und Israels. Vielleicht rechnet er insgeheim mit
Unterstützung einflussreicher Römer Christen bei
seiner schwierigen Mission in Jerusalem, viel-
leicht soll dorthin auch ein Doppel seines Schrei-
bens gelangen, um den Aussagen seiner Gegner

über seine gesetzesfreie Heidenmission und ihre
theologische Begründung die Spitze zu brechen.

Wenn ich hier und in einzelnen Detailfragen
auch von Zellers Annahmen abweiche, kann ich
doch dem Kommentar insgesamt meinen grossen
Respekt nicht versagen. Die vorliegende Rom-
Auslegung ist ein bedeutendes Werk, das dem in-
teressierten Leser sehr zu empfehlen ist. Die Lek-
türe wird ihm nicht überall leichtfallen. Der Stil ist
unterschiedlich, manchmal leichtflüssig, oft auch
belastet von der exegetischen Diskussion, manch-
mal fast änigmatisch wie einzelne Aussagen des

Paulus selbst, bisweilen auch etwas salopp. Aber
die Lektüre lohnt sich, sie trägt wesentlich zum
Verständnis dieses theologisch so bedeutsamen
Dokuments des Paulus und des frühen Christen-
turns bei, das in der Geschichte des Christentums
so tiefe Spuren hinterlassen hat und das auch beim
Leser heute noch ungeahnte Wirkungen haben
kann.

Pete/- Dsc/ut/fl/gg-ßuc/ter

Vesper in der Pfarrei
Gerhards Albert, Richter Reinhold, Neue

Vespergottesdienste. Ein Werkbuch, Verlag Her-
der, Freiburg i.Br. 1986, 157 Seiten.

Das Stundengebet hat in den Pfarreien der
deutschen Schweiz kaum Einzug gehalten, ganz
anders als in Deutschland. Dort begünstigte das

reichhaltige Material an Gebetstexten und Psal-

mengesängen im «Gotteslob» die Gestaltung von
Gemeindevespern und gelegentlichen Feiern des

Morgenlobs. Das im Schweizerischen Kirchenge-
sangbuch enthaltene Material für solche Feiern ist
leider nur schwach rezipiert worden.

Ganz dem «Gotteslob» verpflichtet, aber den-
noch für schweizerische Verhältnisse anregend,
präsentiert sich das neue Werkbuch «Neue Ves-

pergottesdienste». Es richtet sich an Seelsorger,
Liturgiegruppen und Kirchenmusiker, welche in
Sinn und Struktur des kirchlichen Abendlobes be-
reits eingeführt sind. Nach einer kurzen Einlei-
tung über gestalterische Erfahrungen und Mög-
lichkeiten der Gemeindevesper stellt das Buch
Vespern zu 28 Sonn- und Feiertagen und besonde-

ren Anlässen vor. Die Gottesdienste wurden in
einer niederrheinischen Pfarrei entwickelt und er-
probt. Die Vorschläge für die kirchenmusikali-
sehe Gestaltung (Chor, Orgel) widerspiegeln
einen überdurchschnittlich hohen musikalischen
Standard. Als besonders wertvoll darf die Anre-
gung gelten, die Vesper gelegentlich mit einem
Lichtritus zu eröffnen oder mit dem Taufgedächt-
nis zu beschliessen. Zu Fronleichnam schlagen die
Autoren vor, den Segen in der Form der Ausset-

zung und des eucharistischen Segens zu gestalten.
Es dürfte sich allerdings empfehlen, die Ausset-

zung des Allerheiligsten schon vor den Fürbitten
anzusetzen, wie Klemens Richter in «Christ in der

Gegenwart» (36 [1986] S. 291) vorgeschlagen hat.
Das Werkbuch erleichtert die Gestaltung der

Vesper durch vollständig abgedruckte Kurzhomi-
lien und gut ausgewählte betrachtende Texte zu
den einzelnen Festgeheimnissen. Ein Schriftstel-
lenverzeichnis und ein Verzeichnis der musikali-
sehen Werke (über 150 Nummern vom Frühba-
rock bis zur Moderne) erleichtern das eigene
Kombinieren. Das Werkbuch ist geeignet, auch in
der deutschen Schweiz zur Durchführung von Ve-

spern in den Pfarreien, die einen gewissen Auf-
wand dazu nicht scheuen, zu ermutigen.

Pom/ Zemp

Zum Bild auf der Frontseite
79/e «eue AV/r/te vo/7 S(. N/Wsi/s ('KS)

WM/'cfe 7963-7.9615 erööM); Zlrc/t/IeAT war
Dmvm7 Cose/M'. Der Fm/tw xto/Mt/f M/n 7550;

aux t7er a/ten TG're/te wnrt7e« versc/t/ec/ene

TO/M-str/en/cM/ater MÔerao/n/nen; Ar/axstz/xf/-

xc/te SezYenn/töre, (wrocAre Sta/aen (anfer
anr7e/'e/n t7en TGTc/tenpa/ron) m. a.
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Deutscher Katholizismus
Der Katholizismus in der Bundesrepublik

Deutschland 1945-1980. Eine Bibliographie.
Herausgegeben von Ulrich von Hehl und Heinz
Hürten, Matthias-Grünewald-Verlag, Mainz
1983.

Der Matthias-Grünewald-Verlag, Mainz, gab
im Auftrag der «Kommission für Zeitgeschichte»
eine Bibliographie über den Katholizismus in der

Bundesrepublik Deutschland 1945-1980 heraus.
Es handelt sich um ein umfangreiches Werk, das

mehr als 13 500 Titel umfasst. Diese Sammlung
bildet die Grundlage zu breiter wissenschaftlicher
Forschung. Weiterführende Fragen und Untersu-
chungen sollen dadurch angeregt werden.

Da der Katholizismus die Geschicke der Bun-

desrepublik stärker mitgestaltet hat, als das in der
Weimarer Republik der Fall gewesen war, ergibt
sich daher eine reiche Palette verschiedenster Ak-
tionsfelder. Diese Bibliographie kann nach Inhalt
und Gliederung - wie die beiden Herausgeber
deutlich betonen - keinen abschliessenden Cha-
rakter haben, denn der genannte Zeitraum ist

noch nicht abgeschlossen und in seinen Wirkun-
gen noch nicht vollständig zu überblicken. Der

Katalog der behandelten Institutionen reicht vom
Heiligen Stuhl über Konzil und Synoden, Bistü-
mern und Orden bis zur kaum zu überschauenden
Vielfalt katholischer Gruppen. Erfasst sind auch
die zahlreichen Einrichtungen der speziellen Seel-

sorge, ferner die Verbände und Institutionen, die
nicht durch das Kirchenrecht festgelegt, sondern
als eigengeartete Schöpfungen des deutschen Ka-
tholizismus entstanden sind. Gerade durch die Er-
fassung dieser Verbände und Institutionen lässt
sich die Spannkraft des Begriffs «Deutscher Ka-
tholizismus» erkennen.

Diese Bibliographie weist einen grossen Vor-
teil auf: sie enthält eine beträchtliche Zahl söge-
nannter unselbständiger Beiträge oder Zeilschrif-
tenaufsätze, die an teilweise sehr entlegener Stelle

publiziert worden sind. Ferner wurden die wich-
tigsten Organe der überregionalen Tages- und
Wochenpresse erfasst. Wenn auch keine Voll-
ständigkeit erreicht wurde, so gelang doch - nach
einem Wort der Herausgeber-, «das in einem ver-
tretbaren Zeitaufwand Mögliche» zu schaffen.
Nicht nur eigentliche Forscher, sondern weitere
Kreise, die am Zustand des deutschen Katholizis-
mus interessiert sind, werden hier eine fast uner-
schöpfliche Fundgrube finden. Allein zum Fall
Hans Küng sind über 60 Titel verzeichnet.

Für den Schweizer Leser stellt sich unwillkür-
lieh die Frage nach einem vergleichbaren Hilfs-

mittel. Um den schweizerischen Katholizismus
umfassend zu erforschen, müssten zuerst solche
Vorarbeiten geleistet werden. Der nördliche
Nachbar ist uns hier weit voraus. Es bleibt in die-

sent Bereich noch vieles zu tun, bis wir unsere ei-

gene Vergangenheit aufgearbeitet haben.
,4 /o/s Sterner

Hilfen für den
Religionsunterricht
Dieter Haas, Kurt Bätz, Ratgeber Religions-

Unterricht. Hilfen zum Aufbau und zur Durch-
führung, Kaufmann, Lahr, und Benziger, Zü-
rieh, 1984, 189 Seiten.

Der Religionsunterricht gilt heute weithin als

jenes Fach, in das man am besten nicht einsteigt
oder aus dem man so bald wie möglich wieder aus-
steigt. Dafür gibt es viele Gründe. Einer ist ohne
Zweifel auch dieser: Es fehlt das didaktisch-
methodische Können, um die Situation zu mei-
stern. Dies vor allem auf der Oberstufe. Wer das

«Wagnis», Religionsunterricht zu erteilen, aber
dennoch eingehen muss, dem ist jedes Buch will-
kommen, das ihn über die Grundbedingungen
schulischen Lehrens und Lernens informiert.

Die Autoren des vorliegenden Werkes, Stu-
dienleiter am Religionspädagogischen Institut der
Evangelischen Kirche in Baden, möchten mit ih-
rer Veröffentlichung den Religionslehrern ratend
zur Seite stehen. Sie werten Erfahrungen aus, die
sie zusammen mit Kolleginnen und Kollegen in
den letzten Jahren gemacht haben.

Teil A beschäftigt sich mit Planung, Durch-
führung und Analyse einer Religionsstunde.

Teil B stellt Sozial- und Arbeitsformen sowie
Arbeitstechniken beispielhaft und praxisnah vor:
Gespräch, Erzählen, Singen, Textarbeit, Einsatz
von Bildern, Tondiaserien, Filmen u. a. m.

Teil C enthält Konkretionen für den Religi-
onsunterricht in der Diaspora, eine Andacht mit
einer Grundschulklasse, einer Unterrichtseinheit
zu Passion und Ostern.

Die Verfasser berücksichtigen, wenn auch in
unterschiedlicher Ausführlichkeit, den Unter-
rieht auf allen Schulstufen.

Abgesehen vom Teil A und gewissen Passagen
im Teil C wird der katholische Religionspädagoge
dieses Werk ohne Einschränkung benützen kön-
nen. Er wird dasselbe mit grossem Gewinn kon-
sultieren. Es hilft ihm, interessante, die Schüler
fesselnde Religionsstunden zu gestalten.

/I/o/v Gt'/g/ez

Christliche Meditation
Josef Sudbrack, Sich in Gottes Ordnung be-

geben. Vom Reichtum christlicher Meditation,
Echter Verlag, Würzburg 1986, 124 Seiten.

Im vorliegenden Buch bietet der bekannte
geistliche Autor und Fachmann in Fragen der Me-
ditation eine Zusammenschau seiner langjährigen
Erfahrungen und Einsichten in diesem Bereich.
Es ist praktisch eine Summa langjähriger Arbei-
ten und Publikationen. Wer sich theoretisch mit
dem Phänomen «Meditation» auseinandersetzt,
findet da einen zuverlässigen und erfahrenen Ex-
perten, der die den Laien verwirrende Vielfalt von
Theorien und Praktiken zu ordnen und zu werten
versteht. Leser, denen Meditation selber ein Her-
zensanliegen geworden ist, werden für ihre Praxis
wohl da und dort ein befreiendes und klärendes
Wort finden. Dem erfahrenen Autor ist eine sou-
veräne Kenntnis und eine befreiende geistige
Weite eigen. Sudbrack verweist auf das Wesent-
liehe, die Offenheit für den Gott Jesu Christi. Zu
ihm führen Wege durch alle Bereiche der Wirk-
lichkeit. Seinen je eigenen Weg aber muss jeder
selber finden. Das Buch zeigt Richtungen, die

man einschlagen kann. Leo LW/'/t

Fortbildungs-
Angebote

Frauen auf der Suche nach Gott
Term/«; 22./23. November 1986.

À'ttf5/t!/tû//e t/nrf -z/e/e: «Der Glaube ist eher
eine Strasse, auf der ich gehe, als ein Haus, in dem

ich wohne.» Wir wollen gemeinsam nach unserem
Gottesbild suchen in uns - in der Bibel - in Bewe-

gung und Tanz - im Gebet. Wir wollen uns fra-

gen, was dieser mütterliche Gott für unser Leben
bedeutet und wie wir ihn durch unser Frau-sein
und unser Leben verkünden können. Für alle, die

bereit sind, ihre eigene Mütterlichkeit (sie hängt
nicht vom Mutter-sein ab) und den mütterlichen
Gott zu suchen.

Ler/ung: Daisy Wenzinger, Theologin und
Verbandsleiterin FMG, Schwarzenberg.

ATztt'50/'/ ttttc/ ztn/ne/c/i/ng: Schweizer Jugend-
und Bildungs-Zentrum, 8840 Einsiedeln, Telefon
055-53 54 45.

u
LIEN ERT

KERZEN
EINSIEDELN
# 055 53 23 81

radio
Vatikan

tgl. 7.30 Uhr Lateinische Messe
16.00 Uhr Nachrichten (deutsch)
20.40 Uhr Lateinischer Rosenkranz

Grosse Umtauschaktion

Wir nehmen ihren alten 16-mm-Projektor für Fr. 1500.- zu-
rück bei Kauf eines neuen Film-Projektors Bauer P8/16 mm.
Verlangen Sie eine unverbindliche Offerte.

Cortux-Film AG, Rue Locarno 8, 1700 Freiburg. Telefon 037 -
22 58 33

Pater Dr. Waibert Bühlmann
Von der Kirche träumen Ein Stück Apostelgeschichte

im 20. Jahrhundert,
270 S., Fr. 27.50

Montag, 24. November 1986, 20.00 Uhr

Zu Gast

in unserer

Buchhandlung
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ARS PRO DEO

EINSIEDELN
Klosterplatz
® 055-53 27 31
® 055-53 43 96

Filiale Hirzen
®intern 5

LUZERN
bei der Hofkirche
® 041-51 33 18

Triptychon (geschlossen ca. 80x80 cm), antik
gefasst, nach Veit Stos, Kastanienholz, Hand-
arbeit, Einzelstück, hervorragend bemalt.

Wir erwarten gerne Ihren Besuch in Einsiedeln.
Mit höflicher Empfehlung

Bald ist es
soweit,
dass auch Sie Ihre Kir-
che für das Christfest
herrichten dürfen. Sind
Ihre Krippenfiguren
noch zeitgemäss und
passend? Wir haben
wiederum eine schöne
Auswahl an grossen
Figuren in 50-100 cm,
in verschiedenen Holz-
tönungen und Holz-
arten, antik bemalt, be-
kleidet und in moderner
Form metallisiert. Die
meisten Familien könn-
ten ergänzt werden.

Heinrich Seuse
Deutsche mystische Schriften.
Aus dem Mittelhochdeutschen
übertragen und herausgegeben
von Georg Hof mann. Mit einer Ein-

führung von Emmanuel Jungclau-
sen. 436 Seiten, Fr. 36.60. Pat-

mos Verlag, Nachdruck der 1. Auf-
läge von 1966 ..«Was ist das ge-
ringste Hindernis? Ein Gedanke.
Welches das grösste? Dass die
Seele unter der Herrschaft ihres
Willens bleibt.» Heinrich Seuse.

Zu beziehen durch: Raeber Bü-
eher AG, Frankenstr. 9, 6002 Lu-

zern, Telefon 041 - 23 53 63

Selbständige

Haushälterin,
gesetzten Alters, sucht Stelle in
Pfarrhaushalt.

Angebote bitte an Frau Annemarie
Gisler, Gotthardstr. 21, 6415 Arth
Telefon 041 -82 26 45

Seelsorgehelferin
möchte sich verändern.

Sucht Stelle auf Frühjahr/Som-
mer 1987 in der Innerschweiz.

Angebote bitte unter Chiffre 1474
an die Schweiz. Kirchenzeitung,
Postfach 4141, 6002 Luzern

Gesucht Stelle als Katechet
und Jugendarbeiter in einer
Pfarrei der Ost- oder Zentral-
Schweiz für einen Mann,
39jährig, in der Heimerzie-
hung tätig, zurzeit Absolvent
eines Katechetikkurses der
Oberstufe mit abgeschlosse-
nem Glaubenskurs.

Angebote bitte unter Chiffre
1470 an die Schweiz. Kirchen-
zeitung, Postfach 4141,
6002 Luzern

Berufsmann, Schreiner, 45-
jährig, wünscht sich eine Stel-
le als

Sigrist-Abwart
Ich liebe auch Gartenarbeit. Es

würde mich freuen eine solche
Stelle versehen zu können.

Angebote sind zu richten
unter Chiffre 1473 an die
Schweiz. Kirchenzeitung,
Postfach 4141, 6002 Luzern

Kanisius-Stimmen (KS) -
die farbige Monatszeitschrift, die Kopf und
Herz anspricht

Jahresthemen 1987:
Josef Sudbrack SJ über die 7 Sakramente
Johannes B. Brantschen OP über das Leiden

Die Jahrgänge 1985/86 mit der Deutung der Bergpredigt durch
Prof. H.-J. Venetz sind noch erhältlich
Bestellen Sie jetzt ein Abonnement. Es kostet Sie nur Fr. 18.-

Kanisius-Verlag, Abt. Zeitschriften, Postfach 1052, 1701
Freiburg

Willkommen im sonnigen Engadin
heisst die Pfarrei Pontresina

Priester für Sonntagsaushilfe

- Wintersaison 1987 (Januar, Februar und evtl. erste Hälfte
März)

- einzelne oder mehrere Sonntage möglich
- Wohngelegenheit im Pfarrhaus - auch während der Woche
- Kombinationsmöglichkeit: Aushilfe mit Sportferien zu ver-

binden.

Nähere Auskunft: B. Raffeiner, Kirchgemeindepräsident Pontre-
sina, Tel. P. 082-6 71 52, Tel. G. 082-6 63 25. J. Lampert, Pfarr-
Provisor für Pontresina, Tel. 082-3 63 64 (St. Moritz-Bad)
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PROF DR. BERNHARD LAKEBRINK

Die Wahrheit in Bedrängnis
Kardinal Siri und der neue Glaube

Format A5, 783 Se/ten, Paperbadc, DAL 24-, Fr. 20-
Professor W. Hoeres schreibt in der Deutschen Tages-

post vom 20. September 1986:
«Es ist wohl kaum eine Übertreibung, dieses soeben er-
schienene Buch des emeritierten Freiburger Ordinarius
für Philosophie, Bernhard Lakebrink, als ein Ereignis der
neuesten Kirchengeschichte zu bezeichnen. Endlich ha-
ben wir - dazu noch in erträglichem Umfang - eine pro-
funde Analyse der letzten philosophischen Ursprünge
und Denkmotive der progressistischen Theologie unse-
rer Zeit. Zwar gibt es seit Dietrich von Hildebrands «Tro-

janischem Pferd in der Stadt Gottes» inzwischen schon
eine ganze Anzahl von Büchern, die sich mit der
Glaubens- und Kirchenkrise der nachkonziliaren Zeit be-

schäftigen. Eine gründliche Analyse der im engeren Sin-

ne philosophischen Ideen, die den Progressismus erst
ermöglichten, stand jedoch noch aus... Blendend und
mit einem ungeheuren Engagement für die Kirche ge-
schrieben, die die Säule und die Grundfeste der Wahr-
heit ist.

DR. EDUARD GRONAU

Hildegard von Bingen
Vorwort von Pro/ Ffo/böck, 77 Farbfotos von /. Stamms-

M Frstauftige: 70000Ex., 444Se/ten,DM36-,Fr.30-
Wohl nie in der deutschen Geschichte fiel soviel Licht
von oben auf einen Menschen wie bei Hildegard von
Bingen. Hildegard von Bingen gilt als die grösste deut-
sehe Frau des Mittelalters; sie war Gründerin des be-

rühmten Klosters Rupertsberg, diktierte in lateinischer
Sprache drei bedeutende theologische Werke und eine
Heilkunde. Eduard Gronau, ein evangelischer Pfarrer,
durch «Zufall» mit Hildegard bekannt geworden, aber
unwiderstehlich von ihr gepackt, legt uns ein grossarti-
ges, theologisch nicht nur einwandfreies, sondern auch
tiefes, das Leben und Werk der hl. Hildegard sehr an-
schaulich schilderndes Buch vor. Es gelingt Gronau, das
Weltbild und die Theologie Hildegards so allgemeinver-
ständlich darzustellen, dass hier ein christlicher Kos-

mos in universaler Fülle erstrahlt.

KONGREGATION FÜR DIE GLAUBENSLEHRE

Die christliche Freiheit
und die Befreiung
Format A5, 63 Se/ten, DM 5.80, Fr. 4.80

In dieser Instruktion entwickelt die Kongregation für die
Glaubenslehre in Rom die christliche Lehre über die Frei-

heit und die Befreiung auf eine so brillante und positive
Art, dass eine optimale Klärung und zugleich eine Ent-

schärfung der Standpunkte erreicht wird.

ROLAND RÖSLER

Rohstoff Mensch
Embryohandel und Genmanipulation

276 Se/te/7, Paperback, DM 78-, Fr 76-
Der Mensch ein Rohstoff? Ungeborenes Leben als Han-
delsware? Ausgangsmaterial für Medikamente und Prä-

parate, die Jugend und Leistungsfähigkeit versprechen?
Rösler, ein hessischer CDU-Landtagsabgeordneter, ist
seit Jahren dieser Frage nachgegangen. Seine Erfahrun-

gen und Erlebnisse hat er in diesem Buch festgehalten.

Hildegard

FRANCIS JOHNSTON

So hat Er keinem Volk getan
Das Wunder von Guadalupe

Auflage: 22000 Ex., 273 S., 24 Abbfldunge/7, DM 72.-
Fr 9.80

Guadalupe in Mexiko ist mit rund zwanzig Millionen Pil-

gern jährlich der grösste Wallfahrtsort der Welt. Im Jah-

re 1531, zehn Jahre nach der Eroberung durch die Spa-
nier, erschien die Gottesmutter dem Indio Juan Diego
und liess zum Beweis für die Echtheit ihrer Erscheinung
auf seiner «Tilma», seinem Überwurf, ihr wunderbares
Bild entstehen. Sie nannte sich die «immerwährende
Jungfrau Maria, die Mutter des wahren Gottes, welche
die Schlange zertritt». Ihr Gespräch mit Juan Diego war
von ergreifender Herzlichkeit.
Durch das Bild und die Botschaft der Gottesmutter be-
kehrten sich innerhalb von sieben Jahren neun Millio-
nen Indios von ihren furchtbaren Götzendiensten mit
Menschenopfern zum Christentum.
Die Wissenschaft bestätigt, dass das Bild «nicht von
Menschenhand gemacht» ist, ja sie entdeckte im Auge
des Bildes dank der Photographie ein neues Wunder.

PROF DR. FERDINAND HOLBOCK

Das Allerheiligste und die Heiligen
2. Au/Jage.- 77. Fause/icf, 444 Se/ten, Lernen, DM 33-,
Fe 30-
Im Laufe der Kirchengeschichte ist das Altarsakrament
immer wieder zu einem Zeichen des Widerspruchs und
der Spaltung geworden. Heute kursieren wiederum The-

sen, die auf eine Bezweiflung oder gar Leugnung der Re-

alpräsenz hinauslaufen. Wer zweifelt, gehe zurück zur
Quelle. Neben der Heiligen Schrift haben wir Katholiken
noch eine andere Quelle unseres Glaubens: die Tradi-
tion. Prof. Ferdinand Holböck von der Universität Salz-

bürg beschreitet in diesem Buch beide Wege; vor allem
aber befragt er die Tradition, noch präziser, er interviewt
sozusagen die massgeblichen Repräsentanten der Kir-
che aus allen Jahrhunderten, die grossen Heiligen. Die
Ausbeute ist überwältigend.

JOHANNES PAUL II. ENZYKLIKA

Über den Heiligen Geist
Kommentar.- E/mar ßorrffe/d, A5, 87 Se/ten, DM 5.80,
Fr 4.80

Ohne den Heiligen Geist ist die Kirche zwar existent,
aber ohne Feuer, ohne Leben, ohne Taten. Erst der Heili-

ge Geist, «der Herr, der lebendig macht» (Dominum et vi-
vificantem) sprengt die Tore, öffnet die Herzen, löst die

Zungen, erfüllt die Welt mit jenem Rauschen des Gei-

stes, der Liebe der Be-«Geist»-erung.

JOHANNES MARIA HOECHT

Träger der Wundmale Christi
E/ne Gescrt/dite derSt/gmat/s/erte/7, 4. Auflage, 526 Se/-

ten, 777 Abb. Le/nen, DM 47.- Fr 42-
In diesem stattlichen Band von 526 Seiten Text (82 Fo-

tos, 100 Abbildungen) präsentiert uns Johannes Maria
Höcht eine Geschichte der Stigmatisierten, die durch
ihre reichhaltige Dokumentation, treffsichere Charakte-

risierung und kritische Würdigung fasziniert.
Durch die Profilierung der Einzelschicksale wirkt das
Buch auch beispielhaft und vermag suchende Christen
zu begeistern und in ihrem Glauben zu bestärken.

Neuauflagen 1986:

Schraner: Katholischer Katechismus
3. Aufl., 271 S„ Plastik, DM 11-, Fr. 9.80

Lindmayer: Mein Verkehr mit Armen Seelen

4. Aufl., 142 S., DM/Fr. 9.80
Philberth: Der Dreieine

7. Aufl., 608 S„ Leinen, DM 33.-/Fr. 30-

CHRISTIANA-VERLAG
CH-8260 Stein am Rhein; Deutsche Anschrift: 7700 Singen - Postfach 110

Telephon 054/41 41 31 Telex 896 609

Neuauflagen 1986:

Hertzka: So heilt Gott
12. Aufl., 100. Tsd., 159 S.. DM 15.-, Fr. 13.50
Hertzka: Das Wunder der Hildegard-Medizin
5. Aufl., 250 S., Leinen, DM 26.50/Fr. 24-
W. Abel: Das Gebetbuch des hl. Bruder Klaus

2. Aufl., 42 Tsd., 48 S„ DM 4.50/Fr. 3.80
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Wir verbessern die Verständlichkeit in Ihrer Kirche.
Wir bieten Ihnen kostenlos und unverbindlich unsere Mikrofonanlage zur Probe.

Wir kooperieren mit
der bekannten Firma

Steffens auf dem Spezial-
gebiet der Kirchenbeschal-

lung und haben die General-

Vertretung für die Schweiz
übernommen.

Seit über 25 Jahren entwickelt
und fertigt dieses Unternehmen
spezielle Mikrofonanlagen für
Kirchen auf internationaler
Ebene.

Über Steffens Anlagen hören
Sie in mehr als 4500 Kirchen,
darunter im Dom zu Köln oder
in der St. Anna Basilika in
Jerusalem.

Auch arbeiten

Chur, Brütten, Da-

vos-Platz, Dübendorf,
Engelburg, Immensee,

Meisterschwanden, Mor-
ges, Moudon, Nesslau, Ram-

sen, Ried-Brig, Schaan, Volkets-
wil, Wasen, Oberwetzikon, Wil
und Winterthur unsere Anlagen
zur vollsten Zufriedenheit der

Pfarrgemeinden..

Mit den neuesten Entwicklungen
möchten wir eine besondere Lei-

stung demonstrieren.

teffens
Elektro-
Akustik

Damit wir Sie früh
einplanen können schik-

ken Sie uns bitte den

Coupon, oder rufen Sie ein-
fach an. Tel. 042-221251

Coupon:

o
o

Wir machen von Ihrem kosten-
losen, unverbindlichen Probe-
angebot Gebrauch und erbitten Ihre
Terminvorschläge. w
Wir sind an einer Verbesserung
unserer bestehenden Anlage
interessiert.

Wir planen den Neubau einer
Mikrofonanlage.
Bitte schicken Sie uns Ihre Unterlagen.

Name/Stempel:

Bitte ausschneiden und einsenden an:

Telecode A.G., Poststrasse 18b
CH-6300 Zug, Tel. 042/221251
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KONTAKT, 4419 LÜPSINGEIM, funktioniert
nach dem Prinzip der Marktwirtschaft:
Wir bringen Angebot und Nachfrage
zusammen.
Die 260 Anbieter sind unabhängig und die Nach-
frager frei, das gibt echte Leistungsvergleiche
und erst noch eine Übersicht über die freien Ter-
mine Kostenlose Dienstleistung für Gruppen ab
12 Personen: «Wer, wann, wieviel, wie, wo und
was?» an
061-960405
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0 liefert

Herzog AG Kerzenfabrik
^6210 Sursee 045-2110 38^

Imhof Akustik

Demutstrasse 12

CH-9000 St. Gallen

Tel. 071 /22 1210

berät Sie
in allen Fragen

der Akustik

Wir suchen für unsere kantonale Arbeitsstelle

zwei vollamtliche
Jugendseelsorger/-innen
Die wichtigsten Arbeitsbereiche sind:

- Unterstützung der pfarreilichen Jugendarbeit
- Leiten von Schulendkursen mit Jugendlichen
- Kontakte mit erwachsenen Jugendbetreuern und

vollamtlichen Mitarbeitern in den Pfarreien

- Jugendgruppenbetreuung
- Religiöse Anlässe anregen und selbst durchführen
- Offene Angebote gestalten

Wir erwarten von Ihnen eine entsprechende Ausbildung,
evtl. auch theologische, Freude an der Arbeit mit Jugendli-
chen und Erwachsenen und die Bereitschaft, sich mit
Glaube und Kirche auseinanderzusetzen.

Eine Stelle wird frei auf Frühjahr 1987, die andere auf
Herbst 1987.

Gerne stehen Ihnen die jetzigen Stelleninhaber, Beat
Curau und Matthias Widmer, für weitere Auskünfte zur
Verfügung. Telefon 072-22 42 88.

Bewerbungen mit den üblichen Unterlagen richten Sie bit-
te bis Ende November 1986 an den Präsidenten der Kom-
mission für Jugendseelsorge, A. Scherrer, Berglistrasse 4,
8580 Amriswil, Telefon 071-67 25 52.

Katholische Landeskirche des Kantons Thurgau


	

